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Grundsätzliches zum Backlohn 


Wir antworten Herrn Nationalrat Carl E. Scherrer, Schaffhausen 


Unter dem oben erwähnten Titel hat Herr Nationalrat 
Carl E. Scherrer, Schaffhausen, in Nummer 2240 der Neuen 
Zürcher Zeitung vom 1. November 1949 einen Artikel er- 
scheinen lassen. den wir nicht ganz unwidersprochen lassen 
können. 

Herr Nationalrat Carl E. Scherrer knüpft an an die 
Interpellation von Dr. P. Gysler, Präsident des Schweiz. 
Gewerbe-Verbandes, im Nationalrat und erklärt eingangs 
unter anderem. dass das Bäckergewerbe zwischen dem Ham- 
mer der Preiskontrolle und dem Ambos der Eidg. Getreide- 
verwaltung sich mit einem zu knappen Backlohn abfinden 
müsse und als schwächstes Glied das Vergnügen habe. unter 
die Räder zu zeraten. 

Es mag sein, dass heute’ der Backlohn für Halbweissbrot 
ungenügend ist. Der Bundesrat hat ja auch am 7. Oktober 
eine Erhöhung des Backlohns um 2 Rappen zugestanden. 
Nun geht es aber doch etwas weit. zu behaupten. das 
schwächste Glied sei ausgerechnet — der Bäckermeister. Wir 
erinnern uns daran, dass während des Krieges und seit 
dessen Beendigung. in vielen Städten und vielfach auch auf 
dem Lande Bäckereien in einer Art und Weise modernisiert 
worden sind. die nicht gerade darauf schliessen lässt, dass 
der Bäcker das schwächste Glied sei. Wir erinnern ferner 
daran, dass heute, im Jahr 1949, wo zugesebenermassen die 
Verhältnisse des Bäckergewerbes sich gegenüber den Kriegs- 
jahren wesentlich verschlechtert haben. in einer grossen 
schweizerischen Stadt von insgesamt 220 privaten Bäcker- 
meistern immerhin deren 173. das sind 78,6% ihren Laden 
in der eigenen Liegenschaft betreiben. Auch das lässt gewiss 
nicht auf eine sonderliche Notlage dieses Gewerbes schliessen. 

Wenn Herr Nationalrat Carl E. Scherrer dann fortfährt 
und von der Gefahr einer Dezimierung des Bäckerstandes 
spricht, dann müssen wir ihm nur die von ihm selbst er- 
wähnte Zahl von rund 8000 privaten Bäckereien in der 
Schweiz entgegenhalten. Unseres Wissens hat sich die Zahl 
der Bäckereien in der Schweiz in den letzten Jahren eher 
vermehrt, was nicht gerade für die Gefahr einer Dezimierung 
spricht. 

Des Pudels Kern liegt nun allerdings in der Behauptung. 
dass es vor allem die Grossbetriebe seien, die das private 
Bäckereigewerbe bedrohen. Und weil nım gleichzeitig der 
grosse Teil der Grossbäckereien den Konsumgenossenschaften 
gehört, so kommt es Herrn Nationalrat Carl E. Scherrer 
sicher nicht ganz ungelegen. wenn er bei dieser Gelegenheit 
gleich auch den Genossenschaften eins auswischen kann. 


Ja. wir gehen sicher nicht fehl. wenn wir hier feststellen. 
dass der ganze Artikel wohl wesentlich geschrieben wurde. 
um wieder einmal so recht deutlich zu machen. dass eigent- 
lich die bösen Konsumgenossenschaften an der ungünstigen 
Lage des Bäckergewerhes schuld seien. Nun trifft es gewiss 
zu, dass die Bäckereien der Konsumsenossenschaften oft im 
Sinne einer Tiefhaltung des Brotpreises gewirkt haben und 
dass sie dadurch den Zielen des Bäckermeisterverbandes 
entgegenwirkten. Aber es muss hier darauf hingewiesen 


werden, dass schliesslich die Bäckereien — und zwar auch 
die privaten Bäckereien — dazu da sind, den Konsumenten 
zu dienen. 


Doch folgen wir den Ausführungen von Herrn Nationalrat 
Carl E. Scherrer weiter. Er spricht davon, dass der Ver- 


‘pflezung der Soldaten im Militärdienst grosses Gewicht zu-. 


komme und fragt. woher denn schliesslich die Bäckerkom- 
panien ihre Mannschaftsbestände erhalten sollten, wenn die 
«Broifabriken» weiter überhandnehmen sollten. Dazu ist 
lediglich zu bemerken, dass schliesslich auch in einen Gross- 
betrieb die Arbeit von Bäckern besorgt werden muss. Der 
A.C.V. beider Basel z.B. beschäftigt in seiner Bäckerei 
neben dem notwendigen kaufmännischen Personal. den Ma- 
gazinern und Chauffeuren ausschliesslich gelernte Bäcker. 
die gewiss allesamt ohne weiteres in der Lage sind. inner- 
halb der Bäckerkompanien im Mlilitärdienst zu arbeiten. 
Wäre es anders. so wären nicht während des Krieges zeit- 
weise bis zu 40% der Angestellten der Bäckerei des A.C.V. 
beider Basel im Militärdienst gewesen. Zum grossen Teil 
gehören diese Bäcker nun aher gerade zu den Bäcker- 
kompanien. deren Weiterbestehen nach Herrn Nationalrat 
Carl E. Scherrer durch das «Ueherhandnehmen» der Gross- 
betriebe in Frage eestellt sein soll. Uebrigens scheint es uns 
sogar, dass ein im Grossbetrieb geschulter Bäcker wohl eher 
in der Lage sein dürfte. die auch in der Schweiz von mili- 
tärischen Instanzen geschaffenen Grossbäckereien zu be- 
treiben. als das für den kleinen privaten Bäckermeister, der 
des technischen Betriebes ungewohnt ist. der Fall sein 
dürfte. 

Herr Nationalrat Carl E. Scherrer kommt anschliessend 
auf die Verhältnisse in den Vereinigten Staaten zu sprechen 
und weist darauf hin, dass New-York von drei Grossbäk- 
kereien mit allem notwendigen Brot beliefert werde. Herr 
Nationalrat Carl E. Scherrer weiss so gut wie wir, dass man 
nicht wohl amerikanische Verhältnisse mit schweizerischen 
vergleichen kann, und er vergisst, dass innerhalb der Gross- 
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bäckereien der Konsumgenossenschaften niemals die Absicht 
bestanden hat. ganze Gebiete zentral mit Brot und Brot- 
produkten zu beliefern. Wenn er von den Grossbäckereien 
daneben eine Uniformierung des Konsums hefürchtet. so 
dürfen wir ihm hier versichern. dass wohl kaum eine genos- 
senschaftliche Grossbäckerei dem Wunsch der Konsumenten 
zuwiderzuhandeln vermöchte. ohne das durch eine Umsatz- 
verringerung deutlich zu spüren zu bekommen. Es werden 
bestimmt in der Genossenschaftsbäckerei ebensoviele Spe- 
zialitäten wie in privaten Bäckereien hergestellt. ganz ein- 
fach weil die Konsumenten das so wünschen und weil die 
Genossenschaft dem Konsumenten zu dienen hat. 

Herr Nationalrat Carl E. Scherrer bringt dann die Sprache 
darauf. dass die Zunahme der Grossbäckereien den Verlust 
vieler aufrechter. unabhängiger Bürger bedeute. Demgegen- 
über ist noch einmal festzuhalten. dass von einer Abnahme 
der Zahl der privaten Bäckermeister nicht die Rede sein 
kann. so dass auf diese Weise kaum «unabhängige Bürger 
verloren» cegangen sein dürften. Dazu kommt aber, dass 
auch der in der Genossenschaft beschäftigte Bäcker in min- 
destens ebenso starkem Masse als Bürger bezeichnet werden 
darf wie der private Bäckermeister und dessen Gesellen. 
Weiter dürfen wir bestimmt auch darauf hinweisen. dass die 
soziale und wirtschaftliche Lage der in den Konsumgenos- 
senschaftsbäckereien beschäftisten Bäcker eine wesentlich 
günstigere sein dürfte als diejenige des privaten Gesellen. 
Wir machen darauf aufmerksam, dass erst im Jahre 1945 
ein Gesamtarbeitsvertrag im Bäckergewerbe geschaffen wer- 
den konnte. Wir erinnern aber daran. dass auch heute noch 
nicht jeder Bäckergeselle ohne weiteres in der Lage ist. eine 
Familie zu eründen. Wir weisen darauf hin, dass die sozial 
forischrittlichen Arbeitsverhältnisse der Genossenschaften — 


Alter-- und Hinterlassenenversicherung, Ferienanspruch, 
Krankenversicherung, Militärdienstentschädigung usw. — be. 
stimmt dem in der Genossenschaft beschäftigten Bäcker eine 
sozial gesichertere Stellung zu bieten vermögen, als das beim 
privaten Bäckermeister mit dessen Gesellen der Fall ist. Und 
wir fragen zum Schluss, ob nicht gerade diese soziale Sicher- 
heit wesentlich dazu beiträgt. unabhängige, tüchtige und auf. 
rechte Bürger zu schaffen. 

Dass übrigens die privaten Bäckermeister an den Fach- 
kenntnissen und der Tüchtigkeit der genossenschaftlichen 
Bäcker keinesfalls zweifeln, geht daraus hervor, dass seiner- 
zeit zum Leiter der neugegründeten Fachschule des schwei- 
zerischen Bäckermeisterverbandes der Leiter einer — Genos- 
senschaftsbäckerei ernannt wurde. Dass daneben zahlreiche 
in Genossenschaftsbäckereien beschäftigte Angestellte als 
Fachexperten und Fachlehrer wirken, sei nur nebenbei er- 
wähnt, wobei gleichzeitig die Tatsache hervorgehoben zu 
werden verdient, dass die Genossenschaft als Arbeitgeber 
diesen Bäckern ohne weiteres die zur Ausübung ihrer der 
Allgemeinheit und dem privaten Bäckerstande dienenden 
Funktionen ohne weiteres die notwendige Freizeit einräumt. 

Die heute vor dem Bäckergewerbe stehenden Probleme 
können sicher nicht dadurch gelöst werden, dass die Genos- 
senschaftsbäckereien zu Sündenböcken gestempelt werden. 
Vielmehr dürfte es beim privaten Bäckergewerbe selber 
liegen, die Uebersetzung dieses Berufsstandes zu bekämpfen. 
Möchten deshalb die privaten Bäckermeister viel eher «vor 
der eigenen Türe wischen», etwas weniger Lehrlinge züchten, 
das Gewerbe selbst zu reorganisieren versuchen, um auf 
diesem Wege leistungsfähiger zu werden. wobei dann doch 
wohl auch den Interessen der Konsumenten vor allem Rech- 
nung zu tragen sein wird. M. 


Obst und Gemüse 


Was der Sommer brachte — was der Winter verheisst. 


Am 4. 
in der 


November versammelten sich die Vertreter der 


Interessengemeinschaft der Konsumvereine des V.S.K. mit 
Landesproduktenvermitilung 


zusammengeschlossenen Konsumgenossenschaften zu ihrer 
ordentlichen Herbstkonferenz in Olten. 

Der Präsident der Interessengemeinschaft (IG), E. Hun- 
gerbühler, Vorsteher des Obst- und Gemüsegeschäftes des 
LVZ. hiess Mitglieder und Gäste willkommen und orientierte, 
nachdem er einige \Mitteilungen gemacht hatte. über 


das Sommergeschäft. 


Erdbecren haben wir während des Sommers hauptsäch- 
lich aus dem Inland. und zwar aus dem Wallis und dem 
Kanton Tessin, bezogen. Aus Italien und Frankreich (Ve- 
rona, Elsass} wurde etwas importiert. Im allgemeinen war 
die Ernte gut. die Preise waren hoch. 

Die Ernteschätzungen für das Wallis rechneten mit 6 bis 
7 Millionen Kilo Erdbeeren. Die Sektion Ein- und Ausfuhr 
übte deshalb in bezug auf Importbewilligungen eine gewisse 
Zurückhaltung aus. Die vom Wallis gelieferte Menge reichte 
jedoch nicht aus, und die Versorgung unserer Vereine war 
deshalb erschwert. Als es später wärmer wurde, vergrösserte 
sich das Angebot, und es traten auch Absatzstockungen ein. 

Insgesamt erreichte die Walliser Ernte 5 Millionen Kilo- 
gramm Erdbeeren. Die Detailpreise schwankten zwischen 
Fr. 1.75 bis Fr. 2—. Der V.S.K. hat wie alle Jahre 
hier einen wesentlichen Teil der Ernte abzunehmen ver- 
mocht. 
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Aprikosen: Der Import neapolitanischer Aprikosen fiel 
zusammen mit der inländischen Erdbeerenernte, während 
sonst normalerweise Aprikosen dann importiert werden kön- 
nen, wenn in Inland die Kirschenernte fällig ist. 

Die importierten Aprikosen eignen sich vor allem zur Zu- 
bereitung von Konfitüre, während die Walliser Aprikosen 
als Tafelware verkauft werden. Die Schweizerernte war ver- 
hältnismässig schwach, weshalb massive Importe notwendig 
waren. 

Der Produzentenpreis betrug Fr. 1.—. Infolge der Trocken- 
heit ergab die Ernte im Wallis nur etwa 2 Millionen Kilo- 
gramm. Auch bei den Aprikosen hat der V.S.K. die Wal- 
liser Produzenten tatkräftig unterstützt. 

Kirschen: Die Ernteschätzungen gingen auf mindestens 
60 Millionen Kilogramm. Die Alkoholverwaltung setzte sich 
ein durch die Gewährung von Frachtzuschüssen, um die 
brennlose Verwertung zu fördern. Die Tagesüberschüsse an 
Kirschen wurden nach Deutschland exportiert zu einem 
Preise von 55 Rappen pro Kilogramm. Die Produzenten- 
preise im Inland wurden in der Hauptsaison auf 65 und 60 
Rappen je Kilogramm festgesetzt, im Kanton Baselland gar 
auf 55 Rappen. Eine vernünftige Preispolitik seitens der 
Produzenten hat die brennlose Verwertung, die fast überall 
möglich war, wesentlich gefördert. Die Ernte war vom Wet- 
ter begünstigt. Im Detailhandel wurden Kirschen zu 65 bis 
85 Rappen je Kilogramm angeboten. Ä 

Tafeltrauben: Wiederum wurde wie im letzten Jahr eine 
Tafeltraubenaktion durchgeführt. Die Lieferungen haben im 
allgemeinen befriedigt. Der Detailpreis wurde einheitlich auf 
Fr. 1.20 je Kilogramm nelto ohne Rückvergütung festgeselzl. 
Die ganze Aktion hat leider nur kurz gedauert. 
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Zusammenfassend dürfen wir wiederum mit Freude fest- 
stellen, dass der V.S.K. auf dem Gebiete der Früchte- 
vermittlung ein wesentlicher Faktor ist. — Bedauerlicher- 
weise ergeben sich immer wieder, was das Wallis betrifft, 
beim Versand der Erdbeeren gewisse Gewichtsdifferenzen. 
Wir tendieren hier in Verbindung mit dem Obstverband auf 
ein Einheitsgewicht, das am Morgen des Eintreffens auf 2,5 
Kilogramm normiert werden sollte. 

Die Konsumgenossenschaft Grenchen hat Einspruch er- 
hoben gegen die «Gleichschaltung» der Traubenpreise, wäh- 
rend in der Diskussion auch der gegenteiligse Standpunkt, 
der diese Preisgleichschaltung unterstützt, zum Ausdruck ge- 
bracht wird. 

Es wird darauf hingewiesen, dass die Preise, wie sie bei 
solchen Aktionen festgelegt werden, /löchstpreise sein soll- 
ten und nicht Mindestpreise. 

F. Rinderer von der Abteilung Landesprodukte des V.S.K. 
erklärt, dass die Traubenaktion keine Handelsangelegenheit 
darstelle. Der Zweck war, den Rebbauern zu helfen. Deshalb 
wurden zur Verbilligung der inländischen Trauben öffent- 
liche Gelder eingesetzt. Damit sollten gleichzeitig dem Kon- 
sumenten Trauben zu angemessenem Preise gesichert werden. 

Will man deshalb in einem solchen Falle Ordnung halten, 
so geht es nicht anders, als dass die Preise, in der Art wie 
das geschah, festgelegt werden. Wir haben hier in bezug auf 
die Rückvergütung eine Konzession machen müssen. Wären 
die Preise nicht einheitlich festgelest worden, so wäre ein 
Chaos entstanden, das die ganze Aktion hätte gefährden 
können. Im übrigen darf festgestellt werden, dass im allge- 
meinen Nisziplin gehalten wurde. Soweit uns Missbräuche 
zur Kenntnis gekommen sind, werden wir diese weitermel- 
den. um in Zukunft eine noch bessere Ordnung zu sichern. 

Was die Marge betrifft, so war diese vom Konsumenten- 
standpunkt aus reichlich bemessen. Man hätte in bezug auf 
den Konsumentenpreis gewisse Konzessionen machen können. 

In der Diskussion wird weiter darauf hingewiesen, dass 
eine Konzession vor allem bei der Marge des Grosshandels 
am Platze gewesen wäre. 

H. Rudin. Mitglied der Direktion des V.S.K.. wei" auf 
ein Schreiben hin. das der V.S.K. von Nationalrat Geiss- 
bühler erhalten habe, in dem dieser dem V.S.K. den Dank 
ausspricht für den wesentlichen Einsatz. den dieser bei der 
Vermittlung von Trauben innerhalb der Aktion 
habe. Allerdings wird im Schreiben ausgeführt. dass die 
Fe mtvermitilüng von 4.4 Millionen Kilogramm Trauben 
innerhalb der Aktion immer noch recht gering sei. Offenbar 
seien auch so noch die Trauben für Re Familien zu 
teuer. Nationalrat Geissbühler ist einer der Hauptförderer 
der Abstinenzbewegung in der Schweiz. Es ist wichtig, dass 
von seiten dieser Kreise unsere Arbeit und unsere Leistungen 
anerkannt werden. Wir wollen unsererseits alles dazu bei- 
tragen, die alkoholfreie Verwertung von Trauben zu fördern. 

Zwischenhinein gibt der Vorsitzende vom Rücktritt von 
Verwalter Bechmanl Solothurn. dem er für seine Arbeit 
innerhalb des Vorstandes dankt, Kenntnis. Die Versammlung 
wählt den zum Nachfolger von Fritz Bachmann als Ver- 
walter der Konsumgenossenschaft Solothum sewählien 4. 
Schmuckle zum neuen Mitglied des Vorstandes der IC. 


Die diesjährge Versorgungslage 


Hiezu äussert sich F. Rinderer von der Abteilung Landes- 
produkte des V.S.K. Er weist darauf hin, dass der Umsatz 
des V.S.K. in den zur Diskussion stehenden Landesprodukten 
(Kartoffeln, Früchte und Gemüse} gestiesen sei. Murch li 
landleistungen, d.h. durch die Ahnahme inländisch>r Bod»- 


produkte festigen unseren Kontingenrtsans priich. DR 


wir 


müssen unsere Bemühungen darauf gerichtet sein, einen 
möglichst grossen Teil des ins unserer Vereine 
an inländischen Produkten durch den V.S.K. zu leiten. 

so haben die meisten 


Was Obst und Gemüse angeht, 


Vereine ziemlich bedeutende Umsatzzunahmen zu verzeich- 
nen, die sich im Durchschnitt um 14% bewegen. Der Refe- 
rent wies hier auf ein besonders erfreuliches Beispiel hin, 
wo es einem grössern westschweizerischen Verein durch in- 
tensive Propaganda und entsprechende Ausstellung der 
Waren in den Läden gelungen ist, eine 30%ige Umsatzver- 
mehrung zu erreichen. Es wurde dabei ein regelmässiges 
Bulletin” herausgegeben, in dem den Verkäuferinnen Rat- 
schläge erteilt ln, wie sie vorzugehen hätten. Die besten 
Läden wurden jeweils aufgeführt und es kam vor, dass es 
einer Filiale gelang. in einem Monat z.B. einen um 100% 
grössern Umsatz als im Vorjahr zu erzielen. Diese systema- 
tische Orientierung führte zu einem erfreulichen Mettbewerb 
unter dem Verkaufspersonal. Es gab Läden, in denen der 
Verderb wesentlich unter 1% sank, 

Man muss hier daran erinnern, dass eine gutpräsentie- 
rende Ware schon halb verkauft ist. 

Uebergehend zur Versorgungslage äussert sich F. Rinderer 
zunächst zu den 

Kartoffeln 


Hier sind infolge der langen Trockenheitsperiode Schäden 
entstanden. Man rechnele zuerst mit einer Ernte von unge- 
fähr 135 000 Wagen. Tatsächlich waren es dann nur 90 000 
Wagen zu 10 Tonnen. Schon Ende August haben wir auf 
die Notwendigkeit des Imports hingewiesen. Die Wider- 
stände der Landwirtschaft waren damals gross. Am 10. Sep- 
tember wurde der Import bewilligt, nachdem der Bundesrat 
die Produzentenpreise für inländische Kartoffeln festgelegt 
hatte. und zwar je nach Sorte auf Fr. 20.— bis 25.— je 
100 Kilogramm. was einer durchschnittlichen Erhöhung 
um Fr. 4.— gegenüber dem Vorjahr entspricht. 

Die Importbewilligungen für die erste Tranche war un- 
genügend. Wir haben aber schon anfangs September Käufe 
in den Niederlanden vorgenommen. Damit erzielten wir 
einen versorgungsmässigen und auch einen preislichen Vor- 
sprung. Nachher kanı uns dann die Abwertung zugute. Von 
den bereits getätigten Verkäufen hat die holländische Regie- 
rung einen Gulden des Abwertungsgewinns für sich bean- 
sprucht. Trotzdem fuhren wir hier günstig. stellten sich 
doch die Gestehungskosten für holländische und belgische 
Bintje um 3—! Fr. günstiger als für inländische Bintje, 

Sicher ist, dass der V.S.K. in jeder Beziehung einen 
tatsächlichen Vorsprung hatte, der den Vereinen in vollem 
Masse zugute kam. Wir erhielten Klagen. dass vor dem 
Einlaufen der Importe nicht genügend Bintje vorhanden 
waren. Anfangs September hatten wir wirklich zu wenig, 
da eine förmliche Jagd nach inländischen Bintje eingesetzt 
hatte. Zahlreiche Firmen überzahlten den Produzenten we- 
sentlich, Wir haben diese Preistreiberei nicht mitgemacht. 
denn ein solches Vorgehen schliesst die Gefahr einer Steige- 
rung des Preisniveaus in sich. 


Kernobst 


Die Ernte ist gering und beschränkt sich vor allem auf 
die Ostschweiz. Was Lagerobst betrifft. so besteht grosse 
Mühe, überhaupt Ware zu erhalten. Im August wurde der 
Import von Gravensteinern und im September derjenige von 
Goldparmänen bewilligt. Seit 1. Oktober importieren wir 
Lageräpfel aus dem Südtirol. aus Italien und aus Belgien. 
Die Preise sind den Qualitäten entsprechend vernünftig. 

Wir haben uns stark eingesetzt für die Walliser Produkte 
und sind auch wieder bereit, den Wallisern zu helfen, wenn 
Qualität. Preis und Gewicht angemessen sind. Es darf in 
diesem Zusammenhang überhaupt darauf hingewiesen wer- 
den. dass der V.S.K. wohl als erster sich für die Walliser 
eingesetzt hat. und dies schon seit 30 Jahren tut. 


Dauergemüse 


Den vorliegenden Bedarf können wir im Inland ein- 
decken. Rübli und Blumenkohl müssen jetzt importiert wer- 
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den. Wir möchten besonders auch auf die SGG aufmerksam 
machen. Es ist ganz selbstverständlich. dass wir uns vor 
allem an diese Zweckgenossenschaft des V.S.R. halten. 
Öhne Importe aber wird es nicht gehen. Die Preise halten 
sich für einheimische Gemüse wie im Vorjahr in vernünf- 
tisen Grenzen. 

In der anschliessenden Diskussion wird darauf hinge- 
wiesen. dass der V.S.R. viel offener von seinen Leistungen 
z.B. in bezug auf die Abnahme an Walliser Produkten 
sprechen und entsprechende Propaganda damit machen 
sollte. Ferner wird der Wunsch geäussert. ob die Ver- 
sammlung. die jedesmal eine wertvolle Orientierung brin- 
gen sollte. nicht früher abgehalten werden könnte. Da- 
segen wird vom Vorstandstisch aus erklärt. dass eine Ver- 
sammlung mit entsprechender Orientierung nur dann einen 
Sinn habe. wenn die Unterlagen vorhanden seien. Das sei 
erst seit kurzer Zeit der Fall. 

Schliesslich wird auf Lieferungen hingewiesen, die nicht 
voll befriedigt hatten. Die Qualitätskontrolle habe in dieser 
Beziehung versagt. und zudem sollte der V.S.R. seine Ein- 
käufer in vermehrtem Masse in die Produktionsgebiete 
senden. damit sie dort auch den Verlad überwachen könnten, 

In seiner Antwort weist F. Rinderer darauf hin, dass die 
Vereine immer eingehend durch unser Bulletin orientiert 
worden seien. dass die Funktionäre des V.S.R. in ergiebigem 
Masse Besuche in den Produktionsgebieten vornähmen. aber 
auch in Basel ihre Arbeit zu erledigen hätten. 

Die Frage einer propagandistischen Verwertung unserer 
Inlandleistungen wird geprüft. Man muss auf diesem Gebiet 
aber äusserst vorsichtig sein. 

In einem längeren Votum weist Th. Müller. Vorsteher des 
Obst- und Gemüsegeschäftes des A.C.V. beider Basel. auf 
die schlechte Haltbarkeit des Schweizer Obstes hin. Ferner 
scheint ihm der Produzentenpreis bei Kartoffeln für Acker- 
segen und Voran mit Fr. 20.— zu hoch. Dieser Preis be- 
deutet direkt einen Anreiz zum Anbau. Beim Obst sind 
jeweils die Preisunterschiede grösser. Für Bintje beträgt der 
Produzentenpreis Fr. 25.—. Die Arbeit des Bauern ist aber 
unverhältnismässig viel grösser. Ackersegen wachsen fast 
von selbst. 

Auch der Präsident erklärt, dass weniger Ausgleichssorten 
(Ackersesen und Voran) in den Handel kommen sollten. 
Wenn der Konsument mehr Kartoffeln essen soll. so muss 
man ihm das geben was er verlangt. und der Konsument bei 
uns verlangt eben Bintje. 

Der Vertreter der SGG. Herren. ist der Meinung. dass 
auch erklärt werden könnte. Bintje sollten im Preise höher 
sein. stali Ackersegen billiger. Die Sorte Ackersegen eibt 


einen sichern Ertrag. Sie unterliegt weniger den Witterungs. 
einflüssen. Es bestehen begreifliche und berechtigte Hem- 
mungen. sich allein auf Bintje zu verlassen, die von der 
Krautfäule bedroht ist. Bei Bintje besteht einfach ein 
grösseres Risiko. 

Saalantabnehmer werden von uns nicht verpflichtet, auch 
Spätsorten abzunehmen. Im ührigen weist er darauf hin, 
dass im nächsten Jahr die Lage entschieden besser sein 


dürfte. 
” 


Anschliessend an die ausgiebig henützie Diskussion weist 
". Rinderer noch kurz auf 


Orangen und Mandarinen 


hin. In Spanien und Italien sind die Ernten geringer, die 
Preise höher. Ende November werden die ersten Orangen 
und Mandarinen da sein. Gegenwärtig verfügbar sind süd- 
afrikanische Kap-Orangen, die süss und saftig sind. Sie sind 
sogar besser als die ersten spanischen und italienischen. 

Abschliessend benützt F. Rinderer die Gelegenheit, um 
dem Personal des V.S.K. in Basel. Biel und Zürich für die 
ausserordentlich grossen Anstrengungen. die auch dieses 
Jahr bei der Landesproduktenvermittlung geleistet wurden. 
aufs beste zu danken. 

H. Rudin dankt den Vereinen, die sich so energisch ein- 
gesetzt haben für die erzielten Urfolge. Es sind Fortschritte 
zu verzeichnen in bezug auf die Lagerung. An vielen Orten 
fehlt es aber noch an Kühlanlazen. Die Läden sind zu stark 
geheizt. Obst und Gemüse leiden darunter. In vielen Fällen 
ist unsere private Konkurrenz, mindestens soweit sie Kühl- 
anlagen unterhält, besser daran. 

Zum Schluss beglückwünscht H. Rudin noch ganz beson- 
ders die Direktion des A.C.V. für ihren Tinischeid, am 
Mittwoch die Läden wiederum offen zu halten. Damit ist 
ein Fortschritt erzielt worden. Man darf in unserer Bewe- 
gung die Verkaufsfront nie vergessen. 

Unseres Erachtens freilich wäre hier beizufügen, dass 
auch. wenn durch die neue Lösung im A.C.V. die Ver- 
käuferinnen ihren freien Llalbtag durchaus nicht verlieren, 
es sicher zweckmässiger wäre, durch Vereinbarung, sämt- 
liche Lebensmittelläden an einem bestimmten Wochennach- 
miltag geschlossen zu halten. Nachdem allerdings diese 
vernünftige Forderung, die beispielsweise in Bern längst 
verwirklicht ist. am Widerstand bestimmter Kreise geschei- 
tert ist. ist zweifellos der vom A. C. V. beschrittene Weg der 
einzig mögliche, um die sich aus der einseitigen Schliessung 
ergebenden Nachleile zu überwinden. M. 


Staat und Wirtschaft 


Referat von Prof. Dr. Max Weber im Schosse der Schweizerischen Vereinigung für Sozialpolitik 


An der Delegiertenversammlung des V.S.K. in Lugano 
vom vergangenen Sommer befasste sich Prof. Dr. Max Weber 
in seiner Eigenschaft als Präsident der Verbandsdirektion 
auch mit dem Verhältnis von Genossenschaft und Staatswirt- 
schaft. (Siehe «Schweiz. Konsum-Verein» Nr. 26). Er wies 
dabei auf den Umstand hin, dass «die Rolle des Staates in 
der heutigen Wirtschaft. das Mass der staatlichen Einmi- 
schung in die individuelle Sphäre gegenwärtig bei uns wie 
in vielen andern Ländern im Vordergrund der öffentlichen 
Diskussion» steht. In seinem weitausholenden Referat er- 
wähnte er die Aufgaben, die im Bereiche der Wirtschaft dem 
Staat zufallen sollen, weil er auf bestimmten Gebieten den 
andern Wirtschaftsformen überlegen ist. Aber die staatliche 
Einmischung müsste dann auch auf diese Gebiete beschränkt 
bleiben. Aus dieser Sachlage heraus betonte Prof. Weber, 
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dass die Genossenschaften die Kampagne gegen den Staat 
und die Staatswirtschaft nicht mitmachen und dem Staat 
diejenigen Aufgaben überlassen, die er am besten lösen 
kann. 

Und die Genossenschaftsbewegung Lul wirklich gut daran 
die systematische Verunglimpfung, die Hetze gegen den 
Staat und vor allem den Staatsapparat nicht mitzumachen, 
aber ebenso aufmerksam darüber zu wachen, dass nicht Leute 
jener Kreise, die Tag für Tag den Staat in den Kot ziehen, 
denselben dazu benützen, um durch irgendwelche Angriffe 
der verhassten Genossenschafisbewegung zu schaden. Ein 
auf den gegebenen Verhältnissen beruhendes gesundes Gleich- 
gewicht zwischen den verschiedenen wirtschaftlichen Trägern 
der Wirtschaft, eine föderative Ordnung der wirtschaftlichen 
Kräfte, das ist die Richtung, die die Genossenschaften als 


m 


Wegbereiter einer neuen Wirtschaftsordnung einzuschlagen 
gewillt sind. 

Prof. Dr. Max Weber hatte bereits im vergangenen Früh- 
ling Gelegenheit, in der Volkswirtschaftlichen Cesellichett des 
Rantäns en in seinem Referat «Die Genossenschaften als 
Wegbereiter einer neuen Wirtschaftsordnung» vor einem der 
volkswirtschaftlich orientierten Ze die Beziehungen 
zwischen Staat und Wirtschaft zu streifen, die Notwendigkeit 
bestimmter staatlicher Regelungen zu betonen, aber eberd 
darauf hinzuweisen, dass eine schweizerische lösung der 
künftigen Wirtschaftsordnung in einem Mittelweg gesucht 
een muss, in der 


Demokratisierung der Wirtschaft 


auf genossenschaftlicher Grundlage. 

Diesen Herbst nun blieb es Prof. Weber wiederum vorbe- 
halten, ähnliche Gedankengänge von einem etwas anderen 
Gesichtspunkt aus vor der Schweizerischen Vereinigung für 
Sozialpolitik darzulegen. Diese Vereinigung war gut _ beraten, 
den Berner Dozenlen uk Sozialpolitik für die Behandlung 
dieses Themas zu gewinnen, und Prof. Weber verstand es 
ausgezeichnet, die Bezichungen zwischen Wirtschaft und 
Staat sowie den sozialen Organisationen zu erörtern, frei 
von jeder politischen Polemik und Dogmatik, dafür mit um- 
so grösserer Sachlichkeit und Anschaulichkeit. 


Es ging dem Referenten nicht darum, eine Würdigung und 
Kritik der reichhaltigen, in der letzten Zeit erschienenen 
Literatur vorzunehmen. Vielmehr wollte er den heutigen 
Standort der Probleme, wie sie sich aus der Praxis ergeben, 
darstellen. Ilierbei sind drei Faktoren wichtig: der Staat, 
die Wirtschaft und der Mensch. Staat und Wirtschaft dürfen 
niemals Selbstzweck sein, sondern müssen im Dienste des 
Nlenschen stehen. Zur Deckung seines Bedarfes braucht der 
Mensch die Wirtschaft, und um den witrschaftlichen Zielen 
zuzusireben, ist eine staatliche Rechtsordnung notwendig. 
Ursprünglich lebte der Mensch als Gemeinschaftswesen in der 
Grosslamilie, in der Genossenschaft, in der Gemeinde; erst 
nacher kam der Individualismus. In diesen Gemeinschaften 
war auch die kollektive Wirtschaft vorherrschend; aber selbst 
im Zeitalter des aufkommenden Individualismus war die 
kollektive Wirtschaft keineswegs völlig verschwunden, und 
man braucht nur bei Adam Smith nachzulesen, um zu er- 
kennen, dass auch in der neueren Zeit die wirtschaftliche 
Kooperation vorhanden ist. Der Sturm gegen die kollektive 
Wirtschaft ist daher ein Spiel mit Begriffen! 

Anderseits wird in der Praxis, selbst im lotalen Staat. das 
Spiel von Angebot und Nachfrage nicht ganz ausgeschaltet 
werden können. (Der schwarze Markt in Russland ist ein 
Beispiel dafür.) 

Der Liberalismus hat die freie Konkurrenzwirtschaft als 
das Ideal hingestellt, doch bald traten die nachteiligen Folgen 
— Ausbeutung der menschlicher Arbeitskraft, Ri der Ge 
sundheit usw. — zutage. Auch konnte der Arbeiter infolge 
seiner Wirischaftlichein Abhängigkeit vom freien Arbeits- 
vertrag keinen Gebrauch machen. 


Die freie Konkurrenz wurde deshalb bald Beschränkungen 
unterworfen: 


l. Durch die private Wirtschaft selber (Vertrustung, Kartel- 

lierung) ; 
. Staatliche Massnahmen auf dem Gebiet der Sozialpolitik; 
. Die wirtschaftlichen Eingriffe des Staates, vor allem in 


Krisen- und Kriegszeiten. 


ID 


Die staatlichen Massnahmen auf dem Gebiet der Wirt- 
schaft waren in der Regel unsystematisch und unvollkommen, 
dazu auf Notrecht beruhend und führten zu einem Malaise. 


Die schweizerische Entwicklung und die Uebergriffe in den 
totalitären Staaten, nicht nur in die wirtschaftlichen, sondern 
auch in die politischen und geistigen Sphären, bewirkten die 
Reaktion gegen alle staatlichen Regelungen. 


Eine neue Ueberprüfung der Sachlage ist daher durchaus gegeben. 


Prof. Weber erörterte die wesentlichen sozialen Tricb- 
kräfte: das Streben nach wirtschaftlicher und sozialer Sicher- 
heit, aber ebenfalls nach Freiheit und Unabhängigkeit. Der 
Referent sieht zwischen dem Streben nach sozialer Sicherheit 
und Freiheit keinen Gegensatz, vor allem nicht, wenn man 
an die in der Atlantikcharta und anderen Kundgebungen 
postulierten Freiheiten — Freiheit von Furcht und Not usw. 
— denkt. Die Freiheit setzt ja die Sicherheit voraus! 

Bestimmt sind politische und geistige Freiheit höher zu 
werten als die materielle Freiheit. Aber oft wird von den 
Völkern die Sicherheit der Freiheit vorgezogen, und daran 
gilt es zu denken, indem die Freiheit durch die soziale 
Sicherheit geschützt wird. 

Neben den bereits genannten drei Faktoren: Staat — 
Wirtschaft — Mensch, kam der Referent noch auf einen 
vierten wichtigen Faktor der neuern Zeit zu sprechen: 


die sozialen Organisationen. 


Darunter versteht er die verschiedenen wirtschaflichen Ver- 
bände, deren Bedeutung viel zu wenig erkannt wird. Die 
Vorteile der Verbände liegen darin, dass ihnen der einzelne 
Mensch näher steht, weil der Beitritt freiwillig und eine 
gemeinsame Willensbildung und Anpassung an die Entwick- 
lung leichter möglich ist. Soziale Organisationen, Genossen- 
schaften im weitesten Sinne des Wortes, sind Institutionen 
demokratischer Schulung. Infolge der Gegenpole (z.B. Ge- 
werkschaften und Arbeitgeberverbände) ist ein Machtmiss- 
brauch nicht leicht möglich, das heisst, sind die verschieden- 
artigsten Korrekturen wirksam. 

Soziale Organisationen müssen volle Autonomie besitzen. 
Wohl dürfen Fundheollen sie Aufgaben des Staates überneh- 
men, doch ist Professor Weber der Ansicht, dass ihnen keine 
staallichen Kompetenzen übertragen werden sollen. Eine 
Vermischung muss verhindert werden und deshalb ist eine 
klare Abgrenzung der Kompetenzen zwischen Staat und 
Verbänden notwendig. In der Allgemeinverbindlicherklärung 
von Gesanilarbeitsverlrägen ist die Grenze gewahrt worden. 
Ewig fesistehende Grenzen gibt es allerdings nicht, denn 
diese sind abhängig von den jeweiligen Verhältnissen und 
Anschauungen. Nicht zuletzt kommt es auf die Frage des 
Masscs an, wobei dies gerade bei der Verwirklichung der 
wirtschaftlichen Sicherheit anı schwersten zu treffen ist. 

Die Versuche, das wirtschaftliche Gleichgewicht zu finden, 
werden weiter fortgesetzt werden müssen. Soziologisch sind 
Experimente nach wie vor notwendig, um den richtigen 
Mittelweg zu finden zwischen den beiden Extremen: Freiheit 
und Zwang. Und diese Mittellösung liegt in der föderativen, 
genossenschaftlichen Organisation der Wirtschaft! 


Es geht darum, einen Weg zu finden, der allen ein Maximum 
an wirtschaftlicher und sozialer, aber gleichzeitig auch geistiger 
Freiheit sichert! WTh. 


Der gewöhnliche Mensch, der sich durch die glänzenden 
Fersprechungen der Materialisten blenden lässt, gleicht dem 
Fisch, der den Köder schluckt. Er verliert seine Freiheit und 
kommt schliesslich in den Topf der militanten und organi- 
sierten materialistischen Kräfte, um bei ihren Festen Gewalt 
und Vergnügen zu erhöhen. 

Immer in der Geschichte der Welt ist er nur eine Schach- 
figur für sie. Peter Howard 
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ins Heilige Land 
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Gemeinschaftssiedlungen in Israel 


Die Landwirtschaft in Israel ist nach 
westlichem Masstab als modern zu be- 
zeichnen. Sie ist ausschliesslich das 
Werk der jüdischen Einwanderer in er- 
ster, zweiter und in einigen Fällen schon 
in dritter Generation. In technischer 
und agronomischer Hinsicht nimmt sie 
den Vergleich mit jedem fortschritt- 
lichen Land auf. nur dass sie ihre Lei- 
stung unter ungleich schwierigeren Ver- 
hältnissen vollbringen muss. Konnte ein- 
mal ein ausländischer Fachmann von 
der schweizerischen Landwirtschaft mit 
Recht sagen. das sei ja gar keine Land- 
wirtschaft, das sei geradezu Gartenbau. 
so darf von der modernen Landwirt- 
schaft in Israel behauptet werden, jede 
ihrer Einheiten sei gleichsam ein Mu- 
sterbetrieb oder gewissermassen eine 
Versuchsstation. So modern und fort- 
schritllich nun diese Jandwirtschaftliche 
Produktion als solche auch ist.so gehen 
ihre Wurzeln doch weit in die jüdische 
Geschichte zurück und dies vor allem. 
was ihre Betriebsform betrifft. Denn 


die Grundlage der Landwirtschaft 
in Israel bilden Genossenschalten, 


wobei die genossenschaftlicheForm sich 
nicht nur auf die Produktion und ihren 
Absatz beschränkt, sondern auch und 
vor allem selbst den Verbrauch und die 
Gestaltung des persönlichen Lebens um- 
greift. Diese Genossenschaften. die mit 
ihrem hebräischen Namen Kibbu= oder 
Krutsa heissen, je nach Grösse be- 
ziehungsweise nach Zugehörigkeit zum 
Dachverband, sind alles in allem am 
ehesten als eine Art weltlicher Orden 
zu verstehen. 

Vor 2000 Jahren, in den Tagen Jesu, 
aber auch vorher und nachher wirkte 
im damaligen Palästina die religiöse 
Bruderschaft der Essener oder Essäer. 
In einem Buch über «Jesus von Naza- 
reth», verfasst vom Senior der hebrä- 
ischen Universität Jerusalem, lesen wir: 


Alle Mitglieder hatten in gleicher Weise 
Teil an den Ergebnissen ihrer Arbeit. Nicht 
nur waren die Mahlzeiten gemeinsam, auch 
die Kleider... waren Gemeinbesitz. Wenn 
die Essäer von Stadt zu Stadt zogen, wurde 
ein Mitglied beauftragt, für die Bedürfnisse 
der Reisenden zu sorgen. Jeder hatte das 
Recht, aus der gemeinsamen Kasse Almosen 
an Arme zu geben... Der Handel war ihnen 
als etwas Unsauberes und moralisch Verderb- 
liches völlig verboten. Die meisten Essäer 
lebten als Landwirte in ihren Dörfern. Doch 
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auch Handwerker gab es unter ihnen, nur 
stellten sie niemals Waffen oder andere Ge- 
waltwerkzeuge her. 

Es war ihr Grundsatz, sich von der eige- 
nen Arbeit zu ernähren, in Frieden zu leben 
und sich von allem fernzuhalten, was ande- 
ren Schaden zufügen könnte... 

Sie hatten keinen Besitz an Gold, Silber 
oder Sklaven und waren auch niemals Skla- 
ven. Sie leisteten nie einen Eid. selbst nicht 
zur Bekräftigung der Wahrheit, sondern pfleg- 
ten zu sagen: «Ja. ja», «Nein. nein»... Der 
Essäismus war eine grosse menschheitlich- 
natienale Erscheinung. Der ethische Sozialis- 
mus der Propheten fand hier seine spezifische 
Verwirklichung: der Essäismus stellt die 
erste soziale Utopie dar, die Wirklichkeit 
wurde... (seine Grundsätze waren) Gleich- 
heit. Gütergemeinschaft, Widerstand gegen 
jedes Blutvergiessen... ... und vor allem die 
Heiligung der physischen Arbeit. Sie lehrten 
eine tolstoianische Ethik, nur dass sie jüdisch 
statt christlich war... Die Essäer litten die 
Leiden ihres Volkes mit und nahmen teil an 
allen seinen Taten: trotz ihres Abscheus vor 
dem Blutvergiessen waren sie bereit, für Volk 
und Land zu kämpfen, wenn die Stunde es 
erheischte. (S. 277 ff.). 

Soweit Professor Joseph Klausner über die 
Essäer. (Das Buch «Jesus von Nazareth» er- 
schien 1922 in hebräischer Sprache; es wurde 
1925 ins Englische und 1930 ins Deutsche 
übersetzt und veröffentlicht). 


Schauen wir uns nun einmal eine sol- 
che heutige Kvuza an und berichten wir 
der Anschaulichkeit halber nicht über 
die Organisationsform dieser Gemein- 
schaft im allgemeinen, sondern über 
einen bestimmten Fall. Wir greifen aus 
hunderten eine solche Siedlung heraus, 
die sich in wenig von anderen Beispie- 
len unterscheidet, es sei denn, dass sie 
auch religiös-orthodox ist,und dass ihre 
Lebens- und Arbeitsbedingungen beson- 
ders hart und schwer sind; denn sie 
liest im Beth Schean Tal, in der Nähe 
von Nazareth und dem Nazareth-See, 
und wie dieser 200 Meter unter dem 
Meeresspiegel. Es ist die Kvuza namens 
Sde Elijahu, das heisst Feld desElijahu. 

Sde Elijahu ist eine Gemeinschafts- 
siedlung von gegenwärtig über 270Men- 
schen. Alles in allem ein kleines bis 
mittleres Dorf. Die Siedlung ist gegen 
acht Jahre alt, und diese Jugend erklärt 
die besondere Zusammenselzung der 
Menschengruppe — hier, wie auch in 
ähnlichen Fällen. 

Der Kern der Gemeinschaft hat sich 
vor über 1%, Jahrzehnten noch als eine 
Art Kindergruppe gebildet. Es waren 
Jugendliche, meisı kaum der Schule 
entwachsen, die sich zusammenschlos- 


gr um eine religiöse Gemeinschaft in 
alästina zu bilden. Sie kamen zwar 
1934. meist aus Deutschland, aber den- 
noch aus Ueberzeugung (um ein in 
Israel gängiges Scherzwort zu vari- 
ieren), denn für sie war nicht Hitler 
und seine Gefolgschaft der Grund zur 
Auswanderung, vielmehr war es der 
Wille, sich in Palästina, in Erez Jisrael, 
niederzulassen und dorl zu arbeiten und 
den Boden zu bebauen. Die Genossen- 
schafter sind noch durchwegs unter 40, 
und die Kinder unter 7 Jahre alt. 
Mitte 1949 zählte Sde Elijahu 110 er- 
wachsene Mitglieder, davon 50 Ehe- 
paare, mit bisher 90 Kindern. Da 
Sde Elijahu eine religiös-praktizierende 
Siedlung ist, ist das Null- bis Zwei- 
kindersystem hier nicht in Kraft, die 
kinderreiche Familie je nach bisheriger 
Ehedauer dagegen die Norm. Weitere 
70 Personen sind zeitweilige Mitglieder, 
nämlich erwachsene und jugendliche 
Gruppen zur Ausbildung, die später 
eigene Genossenschaften bilden werden 
oder aber Kandidaten auf Bewährung 
für Sde Elijahu selbst. Nach einiger 
Zeit werden sich die letzteren, aber 
auch die bestehende Gemeinschaft, in 
deinokralischer Aussprache darüber 
schlüssig, ob der oder die Neue in 
dieses Lebenskollektiv eintreten soll. 


Die Genossenschaft Sde Elijahu 
«besitzt» 400 Hektar Land. (Natürlich 
ist es kein Privaleigentun. Der Boden 
gehört nicht einmal juristisch der Sied- 
lung; sie hat ihn lediglich zur Bebau- 
ung und Nutzung. Eigentümer des Lan- 
des ist der Jüdische Nationalfonds, der 
Keren Kayemeth Lejisrael — jetzt eine 
quasi-staalliche autonome Institution — 
dessen Aufgabe es seit einem halben 
Jahrhundert war, in allen Ländern, wo 
Juden leben, rappenweise die Gelder 
zum Kauf von Grund und Boden im 
Heiligen Land zu sammeln. Dieses so 
für die jüdische Volksgemeinschaft ge- 
sicherte Land, wurde dann, und wird 
auch jetzt noch nach der Staatsgrün- 
dung. an Siedler weitergegeben, wie es 
in Sde Elijahu der Fall ist). Gegen- 
wärtig entfallen noch rund anderthalb 
Hektar Boden pro Kopf. es werden 
aber weniger sein, wenn die Siedlung 
in die normale Grösse hineingewachsen 
sein wird. Weitere 100 Flektaren von 
geflohenen Arabern aufgegebenen Lan- 
des werden gewissermassen treuhände- 
risch bebaut und geerntet, ohne dass 
diese, übrigens regional wechselnde 
Fläche zum Stammareal geschlagen 
würde. Knapp ein Viertel sind Brache. 
so dass 310 von 400 Hektaren angebaut 


werden. Ueber 70 Ilcktaren sind Inten- 
sivkulturen wie Oliven, Alfa Alfa, Ge- 
müse, Karpfenteiche (35 Hektaren) usw. 
Uebrigens sind Karpfenteiche eine Be- 
sonderheit der jüdischen Landwirt- 
schaft. Ich sage Landwirtschaft, denn 
Karpfen werden dort unter ähnlichen 
Gesichtspunkten «gepflanzt» wie der 
Weizen oder clie Orangen und Bananen 
angebaut oder das Vieh gezüchtet wird. 
Diese Fischteiche müssen mit frischem 
Wasser versehen und die Fische regel- 
mässig mit Kraftfutter «gedüngl» wer- 
den, ebenso wie die Felder bewässert 
werden usw. Umgekehrt, kann bei der 
Karpfenwirtschaft wie beim Weizenbau 
der Ertrag berechnet und fixiert wer- 
den. 

Diese industrielle Karpfenzucht ist in 
der Tat wirtschaftlich sehr lohnend, ja 
sie hat entscheidend mit zur Prosperität 
der jüdischen T.andwirtschaft beigetra- 
gen. Denn Fleisch ist verhältnismässig 
knapp; dazu kommen noch die speziel- 
len Ritualgesetze, die ohnehin einer 
rationellen Fleischwirtschaft im Wege 
stehen. Umgekehrt essen besonders 
Juden aus Osteuropa traditionell gerne 
Süsswasserfische, besonders Karpfen. 
Und die Juden anderer Herkunft haben 
diese Fischgerichte schnell schätzen ge- 
lernt. «Gefilte Fish» — auch auf der 


englischen oder französischen Speise- 
karte heissen sie so — sind denn auch 
eine beliebte Spezialität in Haus und 
Restaurant. Ich kann. nebenbei, verra- 
ten, dass dieser «gefüllte Fisch», wenn 
er gul zubereitet ist, ein gar köstliches 
Gericht ist. 

Auf die diversen Getreidearten kom- 
men weitere 240 Flektaren. Der land- 
wirtschaftliche Anbau steht und fällt in 
dieser Region mit reichhaltiger Bewäs- 
serung. Nur muss das Wasser heran- 
geholt werden. Dazu sind Kanäle, ganze 
Systeme von Irrigationsröhren nötig 
usw. Regen ist knapp, es sind bloss 
250 mm im Jahr. und er fällt nur in 
den Monaten Noveniber bis April. Zwi- 
schen Mai und Oktober regnet es wört- 
lich keinen Tropfen — das ist «mün- 
delsicher». und jede Staatsgarantie ist 
dafür erhältlich. 

Es muss also künstlich bewässert 
werden. Aber die intensive Irrigation 
macht sich vielfach bezahlt. Die Erträge 
beispielsweise an Getreide sind ohnehin 
stabil und relativ hoch und ein Viel- 
faches der primitiven arabischen Land- 
wirtschaft. Bei modernen, mechanisier- 
tem Anbau gibt eine Hektare ohne 
Bewässerung rund eine Tonne Körner, 
bei zweimaliger Bewässerung dagegen 
steigt der Hektarertrag auf zwei Ton- 


Die genossenschaftliche Siedelung Nahalal. 


nen. Wasser kostet im Beisantal nichts, 
nachdem die verknöcherten feudalen 
Besitzrechte am Wasser und allerlei 
ähnliche, geradezu prähistorische Ser- 
vitute und Genussrechte durch den 
Krieg gegenstandslos geworden und be- 
seitigt sind. (Es gab da beispielsweise 
Besitzrechte am Wasser für den Bo- 
den, das vom Boden getrennt war. so 
dass etwa das Land. nicht aber das da- 
zugehörige Wasser, oder umgekehrt, er- 
worben wurde. und was dergleichen 
fossile Besitzschrullen feudaler Effendis 
mehr sind.) Dagegen kostet die Arbeit. 
um das herbeigeführte Wasser dem 
Boden zu verabreichen. Ja, die Durch- 
führung der Bewässerung allein bean- 
sprucht rund einen Viertel aller Arbeit. 
Aber, wie gesagt. der Ertrag verdoppelt 
sich dadurch. Irrigation lohnt also, 
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Die Kyuza Sde Elijahu ist wie die 
andern ihrer Art. mögen sie nun ein 
Jahr oder vierzig Jahre alt sein. eine 
Gemeinschaft für das Leben. Nicht nur 
die Produktion und ihre Verwertung 
sind gemeinsam, sondern auch der Ver- 
brauch und die Gestaltung des Lebens. 
Ausser den persönlichen Gebrauchs- 
gegenständen, die im eigenen Wohn- 
raum stehen, gibt es kein persönliches 
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Eigentum. Es gibt aber auch keine 
eigentliche Entlöhnung. Jeder arbeitet 
nach Fähigkeit, und jeder wird von der 
Gemeinschaft inallemvoll versorgt: von 
Essen, der Bekleidung. dem Briefporto 
bis zum Taschengeld. Dieses ist übrigens 
bescheiden genug. Erst kürzlich. wäh- 
rend unseres Besuchs in Sde Elijahu, 
wurde das sogenannte Taschengeld nicht 
weniger als verdreifacht. Es beträgt 
jetzt volle 7 Franken im Monat. der 
Kaufkraft nach weniger als ein Fünf- 
liber. Darin ist das Feriengeld wie 
bisher aber schon inbegriffen... Der 
Fahrer des Combine oder des Traktors 
— das ist die Aristokratie unter den 
technischen Arbeitern — erhält genau 
soviel oder genau sowenig wie das 
Mädchen. das den Service im Speise- 
saal schichtweise schlecht und recht 
besorgt. Persönlicher und materieller 
Anreiz fehlt. Der individuelle Idealis- 
mus und das Gefühl für die Gemein- 
schaft sollen den üblichen und altge- 
wohnten Ansporn zur Arbeit aufwiegen. 

Die Mitglieder Sde Elijahus kommen 
aus vielen Ländern. In der Regel sind 
zwar solche Gemeinschaften nach MHer- 
kunft einigermassen homogen. um das 


wo. Der alte Stamm wird, wie erwähnt, 
von ehemals in Deutschland wohnenden 
Juden gebildet. Aber es gibt auch an- 
dere. So ist eine eigentliche italienische 
«Kolonie» vorhanden. die sich trotz 
ihres Andersseins besonders gut und 
harmonisch in das Ganze einfügt. Da- 
neben sind Juden aus dem Yemen ver- 
treten (sie gelten als der weitaus am 
positivsten anzusehende Typ der nicht- 
europäischen Juden), und neuerdings 
seit der Masseneinwanderung nach dem 
Kriege auch Juden aus Tripolitanien. 
Der Sekretär der Genossenschaft stammt 
aus Amerika und ist mit einer Yemeni- 
tin verheiratet. Und auch sonst sind 
solche gemischte Heiraten, wohlgemerkt 
schon in der ersten Generation, d.h. 
unter Ersteinwanderern. in Sde Eli- 
jahu häufig und, wie mir scheint 
und wenn man so sagen darf, «a suc- 
cess», ein Erfolg: während in den Städ- 
ten «Nlischehen» zwischen, sagen wir, 
europäischen und afrikanischen oder 
asiatischen Juden eher die Ausnahme 
sind. angesichts des so durchaus ver- 
schiedenen kulturellen und sozialen Hin- 
tergrunds nicht unbegreiflich. In Sde 
Elijahu, das als Ganzes ja nur als Ge- 


dung und auf der Grundlage einer mo- 
dernen Arbeitsstätte, operierend mit 
Irrigation, Elektrizität und Dieselmo- 
loren. 

Gemeinsam ist aber auch die Kinder- 
erziehung. Was hier getan und erreicht 
wird — Hut ab. In der Rangordnung 
der Bedürfnisse aller solchen Gruppen 
stehen nämlich die Kinder weitaus an 
erster Stelle. Für sie ist personell und 
materiell das Beste gerade recht. Dann 
kommen Vieh, Maschinen usw., für die 
auch recht gesorgt wird. Dann kommt 
einige Zeit nichts, und schliesslich kom- 
men die Erwachsenen. Nun, der Ku- 
chen, den es hier zu verteilen gibt, ist 
klein. Und die Eltern und Aelteren 
opfern sich buchstäblich für die Zu- 
kunft ihrer Gemeinschaft, ihres Bodens. 
ihres Landes und ihrer Kinder. 

Materiell, wenn auch vielleicht nicht 
in Geld, von dem sie ja nur herzlich 
wenig haben, ist der Aufwand für die 
Kinder erstaunlich: es sind nicht weni- 
ger als 86 Erwachsenen-Arbeitstage 
jährlich pro Kind, das heisst ein Er- 
wachsener betreut dreieinhalb Kinder. 
Man muss jedoch wissen, dass grund- 
sätzlich beide Tltern arbeiten. 


Bikl links: Äindergurten und (Bild Miue) Primarschule in der genossenschaftlichen Siedelung Nahalal. Das ist das genossenschaftliche Dorf 
mit Einzelhöfen (vergleiche den Kreis aus der Vogelschau). Bild rechts: Das Gemeinschaftshaus in Nahalal. Versammlungssaal, Theater usı. 


Zusammenleben zu erleichtern und um 
Schwierigkeiten und Reibungen mög- 
lichst vorzubeugen. Das gilt bis zu 
einem gewissen Grade auch für und in 
Sde Elijahu, mit dem Unterschied. dass 
die religiös-orthodoxen Siedler, da es 
zahlenmässig von ihnen weniger gibt. 
ohnehin eine geringere Auswahl haben 
und um so mehr darauf angewiesen 
sind, sich mit ihresgleichen zusammen- 
zuschliessen. Daher ist die nationale 
Mischung eher etwas bunter als anders- 


meinschaft fungieren soll und funktio- 
nieren kann, liegen aber die Dinge 
offensichtlich anders. Auch das ist 
einer der positiven und erfreulichen 
Züge der genossenschaftlichen Siedlun- 
gen. 

% 

Diese Gemeinschalt ist also mehr als 
die übliche Genossenschaft. Sie ist am 
ehesten zu beschreiben als weltliches 
und diesseitiges. als religiöses und na- 
tionales Ordenskapitel, in der Gewan- 


Tagsüber sind die Kinder, je nach 
Alter, im Garten: bis dreieinhalb 
Jahren bei den Kleinen (eine Kinder- 
gärlnerin versorgt sechs Kinder), an- 
schliessend im eigentlichen Kinder- 
garten. Nebenbei bemerkt sind die 
Kindergärtnerinnen nicht nur fachlich 
qualifiziert, sondern auch selbst verhei- 
rate und Mütter von Kindern. Dies ist 
zweifellos kein Nachteil für die Erzie- 
hung. Vom Kindergarten kommen die 
Kinder später in die Schule. Wegen der 


besonderen Altersstruktur in Sde Eli- 
jahu wird die Schule erst aufgebaut, 
und eine Lehrerin unterrichtet bisher 
zwei Kleinklassen, eine Art beginnender 
Primarschule. Die Kinder wohnen im 
«Garten» und werden dort ganz ver- 
pflegt und gekleidet. Nach der Arbeit, 
um 18 Uhr, kommen sie auf einige 
Stunden zu den Eltern, die sie dann 
zum Schlafen in den Garten zurück- 
begleiten. Bisher wohnen die Kinder 
noch nicht bei den Eltern (keine ge- 
störte Nachtruhe). Manche Probleme 
der Erziehung und des Verhältnisses 
zwischen Eltern und Kindern harren 
noch der endgültigen Lösung, sind aber 
in diesem Fall angesichts der Jugend- 
lichkeit beider noch nicht besonders 
aktuell. 


Gewiss konnte viel vom unvergleich- 
lichen Idealismus, von den jahrelangen 
Opfern und Entbehrungen nur getragen 
werden angesichts der umgebenden Ge- 
fahren einer feindlichen Umwelt. Nun 
aber, da der Staat Wirklichkeit ge- 
worden ist, den zu schaffen ihr leuch- 
tendes Ziel war, drängt sich der Ge- 
danke einer gleichmässigeren Verteilung 
der Lasten unvermeidlich auf, und dies 
besonders in Richtung der städtischen 
Bevölkerung. Wie wird also die Zukunft 
sein? 

Mancher Zweifel mag aufkommen, 
ob dieses System eines utopischen über- 
integralen Sozialismus, der mit politi- 
schem Sozialismus allerdings nur den 
Namen gemein hat, ob diese utopische 
Lebensform, die selbst die persönliche 
Sphäre von Verbrauch und Lebensge- 
staltung einschliesst. auf die Dauer halt- 
bar und tragbar, ob sie wirtschaftlich 
sinnvoll ist. Sieht man aber die Kinder, 
so möchte man dennoch wieder glau- 
ben, der Aufwand der Pioniere an un- 


Eine Gemeinschaftssiedlung von’ Juden aus 
Südamerika im Negev, Tischlerei, 
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Eine Gemeinschaftssiedlung von Juden aus Südamerika im Neger. Gesamtansicht der «Bau- 
ten». Die Siedler wohnen noch in Zelten, zuerst werden die Gemeinschaltsgebäude errich- 
tet, in diesem Fall vorerst Baracken. 


menschlich harter Arbeit, an geopferter 
Gesundheit und manchem Menschen- 
leben sei es doch wert. Auch in der 
Hitze des Beth Scheantals, 200 Meter 
unter denn Meer, wo das Thermometer 
in den sechs Sommermonaten regel- 
mässig 40 bis 45 Grad im Schatten er- 
reicht, wo es aber keinen Schalten gibt, 
ausser von Bäumen, die man erst an- 
pflanzen muss, auch dort wächst die 
junge Generation jüdischer Bauern ge- 
sund und kräftig heran, voll von Opti- 
mismus und Zukunftsglauben und frei 
von den Belastungen, die die Juden, seit 
2000 Jahren zerstreut in allen Teilen 
der Welt, vielfach drückten. 

Diese uralt-neuartige Siedlungsform 
erweckt also für sich schon das Inter- 
esse des Besuchers und des Aussen- 
stehenden. Für den neuen Staat Israel 
liegt das unvergleichliche Verdienst die- 
ser Genossenschaften nicht zuletzt darin, 
dass sie der neuen Volksgemeinschaft 
die ihr fehlende landwirtschaftliche 
Grundlage und ein neues Bauerntum 
gegeben haben, und dies dazu in einer 
nach modernsten Gesichtspunkten mit 
erstaunlichem materiellem Erfolg ar- 


beitenden Landwirtschaft. Unwägbar, 
aber vielleicht noch wichtiger ist der 
menschliche Aspekt: hier wächst ein 
neuer Menschenschlag heran. der nach 
der persönlichen Seite den neuen Staat 
zu sichern vermag. Es ist daher nicht 
verwunderlich, dass diese Bauernsied- 
lungen, die ja immer Wehrsiedlungen 
waren. die grössten Blutopfer in den 
Kämpfen gebracht und die grössten Lei- 
stungen vollbracht haben. 

Blickt man nun vom Heute auf die 
Vergangenheit zurück, so sind es die 
Gemeinsamkeiten. die die moderne 
Kvuza bei allen Unterschieden mit den 
Bruderschaften der Essäer aufweist, 
welche zum Nachdenken veranlassen 
mögen. Die 2000jährige Wanderung 
durch die Welt hat einen Teil des Vol- 
kes an seinen Ausgangspunkt zurück- 
geführt, Und sie hat in einigen seiner 
Arbeits- und Lebensformen nun auch 
alte Traditionen und Erscheinungen 
wiederbelebt und aufgenommen, die in 
der Landschaft zwischen Nazarethsee 
und Totem Meer zu Beginn unserer 
Zeitrechnung im Heiligen Land hei- 
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misch waren. 
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Betrachtungen zur Obstlagerung 


(Korr.) Die diesjährige Tafelohsternte ist recht beschei- 
den ausgefallen. sogar noch bescheidener als ursprünglich 
angenommen worden ist. Der einheimische Anfall genüst 
nicht einmal zur Deckung des Tandesbedarfes. Es müssen 
grosse Mengen an Importäpfeln herangezogen werden. Selbst 
Bauern. die sonst regelmässig Tafelohst zu verkaufen haben. 
sehen sich diesmal veranlasst. etwas zuzukaufen zur Befrie- 
digung der Selbsiversorgune. Wir haben deshalb allen 
Grund. das wertvolle Tafelobsı möglichst gut aufzubewahren 
und für eine gute Haltbarkeit günstige Voraussetzungen zu 
schaffen. Wir müssen ohnehin damit rechnen. dass die Halt- 
barkeit des diesjährigen Obstes nicht so gross und gut sein 
wird wie in normalen Jahren. weil das Obst zu warm und 
unter starker Wärme gewachsen ist. Auch die Haltbarkeit 
des Importohstes wird wohl in ähnlicher Weise gewisse 
Enttäuschungen bringen. 

Welches sind nun die wichtigsten Faktoren. welche auf 
die Haltbarkeit des Obstes einwirken? Wir nennen in erster 
Linie die Sorteneigentümlichkeit. die Kellertemperatur. die 
Feuchtigkeitsverhältnisse. Es ist ganz selbstverständlich. dass 
nur gesundes Obst eingelagert werden sollte. Schorfige oder 
verleizte Ware ist der Fäulnis von Natur aus stark ausge- 
liefert und muss zuerst weggegessen oder verwertet werden. 

Die Haltbarkeit ist im übrigen eine ausgesprochene Sor- 
teneigentümlichkeit. Wir wissen. dass das Frühobst nicht 
haltbar ist und dass das Herbstohst nur einige Wochen hält. 
Je haltbarer eine Sorle ist. um so wertvoller ist sie für uns. 
wenn sie auch sonst gule Figenschaften aufweist. Die Halt- 
barkeit einer Apfelsorte muss von Natur aus gut sein. wenn 
sie sich auch im Rühlkeller eut halten soll. Wir können von 
Natur aus schlecht haltbare Sorten auch unter eünstigen 
Bedingungen nicht haltbar machen. Deshalh dürfen wir als 
L.agerobst nur wirklich halibare Sorten verwenden. 

Es ist nun wichtige. dass wir verschiedene Lageräpfel ein- 
lagern und dabei darauf achten. dass ihre Haltharkeit von 
Natur aus verschieden ist. Neben solchen. die bloss bis 
Weihnachten oder Neujahr haltbar sind und dann zenossen 
werden sollten. müssen wir auch eine oder zwei Sorten ein- 
lagern. die bis in den Monat Februar und März halten. 
Jeder rechte Obsthauer sollte darüber Bescheid wissen und 
auch seine Kunden darüber aufklären können. Dasselbe 
müssen wir von einem seriösen Ohsthändler voraussetzen. 

Die Lazgertemperatur ist auf die Obsthaltbarkeit von 
erösster Wichtiekeit. Wir sollten eigentlich das Obst von 
den Bäumen wege möglichst rasch in einen Keller mit einer 
Temperatur von ein bis zwei Grad Celsius verbringen. Je 
länger es einer wärmeren Temperatur ausgesetzt ist. um so 
rascher gehen die Reifungsprozesse vor sich und um so 
schneller wird dieses Obst genussreif. Solche liefen Tempe- 
raturen können nun selbstverständlich nur im eigentlichen 
Kühlkeller erreicht werden. Wir müssen aber auch im 
Bauernkeller und im Konszumentenkeller nach Möglichkeit 
darnach trachten. die Kellertemperatur herunter zu drücken. 
An kühlen Tagen oder noch besser in kühlen Nächten 
werden wir die Kellerfenster offen halten. Die Temperatur 
darf nun aber nicht unter Null sinken. weil sonst das Obst 
Schaden nimmt. Die Lagerung erfolet am besten auf Hurden 
oder in Harassen, wo eine gute Luftzirkulation stattfindet. 
Da das Obst sehr leicht üble Gerüche annimmt. ist es sehr 
wichtig, dass im Obstkeller keine übelriechenden Flüssig- 
keiten oder Waren aufbewahrt werden. 

Die Luft im Obstkeller sollte eine relative Luftfeuchtigkeit 
von achzig bis neunzie Prozent aufweisen, damit die 
Früchte frisch bleiben und nicht schrumpfen. Gewachsene 
Kellerböden sind günstiger als Zementböden. Diese müssen 
von Zeit zu Zeit mit etwas Wasser feucht gemacht werden. 
In Kellern mit Zentralheizungen in städtischen Verhältnissen 
kann man die Früchte in Oelschnitzel einlegen. um sie vor 
dem Schrumpfen besser zu bewahren. 11. 


Kritische Stimme zur Selbstbedienung 


Die britischen Konsumgenossenschaften begeistern sich 
heute für die Selbstbedienung. Gresse und kleine Konsum- 
vereine, sogar auf dem Lande führen das neue System ein. 
Nonsumverwalter und Angestellte besprechen lebhaft alle 
Vorteile an Sonderversammlungen. wo die «Pioniere» der 
Selbstbedienung. die Verwalter der Konsumvereine, welche 
das System als erste eingeführt hatten (wie Portsea Island 
Soeiety} referieren. Jedoch. die britischen Verwalter sind 
vorsichtig, sie rechnen mit dem Penny. bevor sie die Selbst- 
bedienung fördern. 

Sie sind oft skeptisch. mindestens bezweifeln sie, dass die 
Selbstbedienung ein Wundermittel wäre, um alle Schwierig- 
keiten des heutigen Lebensmittelhandels in Grosshritannien 
zu überwinden. Ein alter Verwalter aus Wales, der beim 
grössten und ältesten Konsumladen mit einen Wochenum- 
salz von 1100 Livres Sterling. die Selbstbedienung einführte. 
äusserle sich über die praktischen Erfahrungen. 

Die technische Modernisierung der hritischen Lebensmittel- 
läden — bekennt dieser erfahrene Verwalter — ist heute ein 
wichtiges Problem, weil sie mehr «veraltete Spezereiläden 
oder einfache Warenlager als appetitliche Tebensmittel-, 
oder Delikatesse-Geschäfte sind». Er warnt davor, die Selbst- 
bedienung rasch und ohne vorsichtiee Kalkulation einzu- 
führen. Wie er mit Bilanzangaben von vier Wochenumsätzen 
beweist, war die allgemeine Erhöhung nicht grösser als 10%. 
Werden nicht gleichzeitig auch andere technische Neuerun- 
gen eingeführt. so lohne sich die Umwandlung zur Selbst- 
bedienung kaum. Er bekennt sich zwar als Anhänger der 
neuen Bedienungsart, will aber nicht das Lob übertreiben. 
So hestätigt er, dass die Selbstbedienung die Personalaus- 
gaben und die Regiekosten der Warenverteilung überhaupt 
nicht verkleinere. Sie kann jedoch die Bedienung beschleu- 
nigen und das Schlangenstehen unnötig machen. Wenn man 
von der Selbstbedienung nicht zu viel und nicht gar alles 
erwartet, wird das System nützlich sein und reale Vorteile 
bringen — sagt der vorsichtige Verwalter aus Wales. 

(«The Co-operative Official>) 
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Die Spartätigkeit 1948 


Der Zuwachs an Spargeldern bei schweizerischen Banken 
ist. wie aus der kürzlich erschienenen Bankstatistik der Na- 
tionalbank hervorgeht, im Jahre 1948 mit 230 Millionen 
Franken um gut 100 Millionen kleiner ausgefallen als im 
Vorjahr. Auf Ende 1948 wurde der Gesamtbestand an Spar- 
geldern mit rund 7.5 Milliarden ausgewiesen, wovon nahezu 
die Hälfte von den Kantonalbanken und etwas mehr als 
3 Milliarden von Lokalbanken und Sparkassen verwaltet 
werden. 

Die Zuwachsschrumpfung um über 100 Millionen, so 
heisst es im Kommentar zu der erwähnten Publikation, ist 
nicht ohne weiteres erklärlich. Zwar ist die Wandlung des 
Konjunkturverlaufes unverkennbar: Die Zahl der Beschäf- 
tigten ging während des Berichtsjahres leicht zurück; in em- 
zelnen Industrien wurde vorübergehend die Arbeitszeit ver- 
kürzt. Die Hotellerie registrierte einen Ausfall an Logier- 
nächten. Im allgemeinen aber war die industrielle und ge- 
werbliche Tätigkeit noch sehr rege. Auch der Endrohertrag 
der Landwirtschaft überstieg das Vorjahresergebnis. Bei 
stabilen Lebenskosten erhöhte sich sodann der Reallohn der 
Arbeiter und namentlich der Angestellten. y 

Für das spärliche Fliessen des Spargeldstroms werden IN 
den Jahresberichten der Banken verschiedene Gründe an- 
geführt. Immer wieder wird darauf hingewiesen, dass die 
Sparmöglichkeit durch die teure Lebenshaltung und den 
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hohen Steuerdruck beeinträchtigt werde. Die tiefen Zins- 
sätze seien auch nicht dazu angelan, den Sparsinn zu för- 
dern. [m weitern geben einzelne Institute der Meinung Aus- 
druck, dass es vor allem der jüngeren Generation an Spar- 
sinn fehle. Schliesslich mag die Heranziehung von Spar- 
geldern zur Anschaffung von Sachwerten, zu Neu- und Um- 
bauten, zur Liberierung von Aktien und Stammanteilen bei 
Kapitalerhöhungen zur Verhinderung des Spargeldzuwachses 
beigetragen haben. Auch ist die Umwandlung von Spar- 
geldern in Kassenobligationen 1918 deutlich höher ausge- 
fallen als im Vorjahr. 

Die Frage, inwieweit die Beiträge an die Alters- und Hin- 
terlassenenversicherung die bankmässige Kapitalbildung in 
Mitleidenschaft ziehen, wird — wenn überhaupt — erst 
nach einer längeren Beobachtungsperiode beantwortet wer- 
den können. Aus der Tatsache, dass das Angebot an Spar- 
und Obligationengeldern die Banken zu einer merklichen 
Ermässigung ihrer Passivzinssätze veranlasst hat. zieht der 
Ausgleichsfonds it seinem ersten Jahresbericht den Schluss, 
dass die Befürchtung, der Spargeldzufluss zu den Banken 
werde durch die umfangreiche Abschöpfung seitens der 
AHV beeimträchtigt, im vergangenen Jahr unbegründet ge- 
wesen sei. 

Die Bankstatistik gibt nicht nur über die Bestandesverän- 
derungen, sondern seit einer Reihe von Jahren auch über die 
Bewegung der Spargelder Aufschluss. Bei allen Banken zu- 
sammen beliefen sich die neuen Finlagen im Jahr 1918 auf 
1752 Millionen und die Zinsgutschriften auf 176 Millionen. 
Den gesamten Einlagen in der Höhe von 1928 Millionen, 
verglichen mit 1912 Millionen im Vorjahr, stehen Ab- 
hebungen im Ausmass von 1694 Millionen gegenüber, 128 
Millionen mehr als 1947. Der Durchschnittsbetrag einer Ein- 
zahlung bewegte sich mit 396 Franken etwas über den Vor- 
jahresergebnissen. Won 100 Sparheften wurden 1948 im 
Durchschnitt aller Banken 93 zu einer Einzahlung und 58 zu 
einer Abhebung am Schalter vorgewiesen, 

Aehnlich wie die Zunahme der Spargelder ist auch die 
Vermehrung der Sparhefte geringer ausgefallen als im Vor- 
jahr. Der Bestand an Sparheften wird für Ende 1918 mit 
mehr als 4.8 Millionen angegeben; dazu kommen nahezu 
500 000 Depositen- und Einlagehefte, zusammen somit rund 
5,2 Millionen Hefte. Von den Sparheften lauteten Ende des 
letzten Jahres 4,4 Millionen oder etwa 92 Prozent auf Be- 
träge bis zu 5000 Franken: lediglich bei 8 Prozent der Hefte 
überstiegen die Einlagen 5000 Franken. Auf diese «grossen» 
Hefte, ihrer Anzahl nach die Minderheit, entfällt allerdings 
annähernd die Hälfte aller Spargelder, nämlich 3,5 Mil- 
liarden Franken; rund 4 Milliarden sind in kleineren Be- 
trägen angelegt. 


Kurze Nachrichten 


Index der Lebenshaltungskosien beinahe unveränderl. Der vom 
Bundesamt für Industrie, Gewerbe und Arbeit berechnete Landesindex 
der Kosten der Lebenshaltung beläuft sich Ende Oktober auf 221,3 
(Juni 1914 = 100) bzw. 161,3 (August 1939 = 100). Für den gegen- 
über dem Vormonat eingetretenen Rückgang des Totalindex um 0,5 Yu 
sind die Preisabschläge für Bekleidunzsartikel ausschlaggebend. Die 
seit Juli 1949 fortgeschriebene Bekleidungsziffer beträgt nach der im 
Berichtsmonat erfolgten neuen Feststellung 265,9 bzw. 221,6 und weist 
einen Rückgang um 1,6 % auf. Die Indexziffer der Nahrungskosten 
beläuft sich auf 229,0 bzw. 174,5 (—0,04 %). Preisabschläge vor allem 
für Fette und Speiseöle werden durch die im Berichtsmonat neu fest- 
gestellten höheren Herbstpreise für Kartoffeln annähernd aufgewogen. 
Die Gruppenziffer für Brenn- und Leuchtstoffe (einschliesslich Seife) 
beträgt im Berichtsmonat 170,1 hzw. 148,4 (+ 0,1 °%5). Der Mietpreis- 
index wird mit 185,5 bzw. 106,9 unverändert angenommen. 


Grosshandelsindex Ende Oktober leicht rückläufig. Der vom 
Bundesamt für Industrie, Gewerbe und Arbeit berechnete Index der 
Grosshandelspreise. der die wichtigsten unverarbeiteten Nahrungs- 
mittel, Roh- und Hilfsstoffe berücksichtigt, verzeichnet Ende Oktober 
1949 mit 214,6 (Juli 1914 = 100) bzw. mit 199,9 (August 1939 = 


100) gegenüber dem Vormonat einen Rückgang um 1,3%. Ausschlag- 
gebend hiefür waren, wie im Vormonat, hauptsächlich sinkende Preise 
in der Gruppe Roh- und Hilfsstoffe (vorwiegend für Metalle und im 
weiteren für verschiedene Kohlensorten), die auch im Berichtsmonat 
grösstenteils auf die kürzlich erfolgten Veränderungen in ausländi- 
schen Währungsverhältnissen und ferner auf die wiedereinsetzende 
Konkurrenz auf den internationalen Warenmärkten zurückzuführen 
sind. Etwas abgeschwächt wurden diese Rückgänge durch leicht 
höhere Notierungen für Wolle und Baumwolle. Die Gruppenziffer für 
Futter- und Düngemittel weist infolge rückläufiger Preise für diverse 
Kraftfuttermittel und für Heu und Stroh ebenfalls eine namhafte Er- 
mässigung auf, während die Indexziffer für Nahrungsmittel nur 
leicht unter VWormonatsstand liegt (ein sprunghaftes Ansteigen des 
Kaffeepreises sowie leicht höhere Preise für fette Schweine und für 
Hopfen wurden mehr als aufgewogen durch niedrigere Notierungen 
vorwiegend für Schweineschmalz, verschiedene Getreidesorten, Speise- 
kartoffeln, Erdnüsse, Reis, Zucker und Hülsenfrüchte). 


Die Kaffee-Höchstpreise. Bei den Auktionen von Kenyakaffee des 
Typs A in Nairobi anı Mittwoch hat die starke Nachfrage von seiten 
Westdeutschlands nach Mitteilung hiesiger Fachkreise die Preise auf 
bis zu 1000 £ pro Tonne hinaufgetrieben. Typ B stieg bis auf 797 £ 
und Typ € bis auf 690 £ pro Tonne. Das Angebot betrug nur etwa 
30 Tonnen per Sorte. Vor einem Jahr hatte der Durchschnittspreis für 
alle drei Sorten noch 175 £ pro Tonne betragen. 


| Die Bewegung Im Ausland | 


Dänemark. Die dänische Maurergenossenschaft, Diese Genossen- 
schaft feierte kürzlich ihr 50jähriges Bestehen. Sie wurde während 
der grossen Aussperrung im Jahr 1899 gegründet, um die Stillegung 
der Maurerarbeiten durch die Arbeitgeber zu brechen. Aus diesen be- 
scheidenen Anfängen hat sich die «Murersvendenes Aktieselskab> zu 
einer der grössten Bauunternehmungen in Kopenhagen entwickelt. 
Der Jahresumsatz bträgt 3—4 Millionen Kronen. Augenblicklich sind 
mehr als 100 Arbeiter mit den Bau von 700 bis 800 Wohnungen be- 
schäftigt, und weitere 500—600 Wohnungen sollen bald gebaut wer- 
den. Aus der bunten Reihe von Gebäuden (unter anderem Schulen, 
Krankenhäuser, Regierungsgebäude, Kindergärten, Fabriken, Läden, 
Volkshäuser usw.) zeigt sich, dass keine einzige Aufgabe zu gross 
war. Beim 25jährigen Jubiläum hatte nıan die zweitausendste Woh- 
nung überschritten; in den letzten 25 Jahren hat sich diese Zahl mehr 
als verdreifacht; denn jetzt beträgt die Gesamtzahl der gebauten 
Wohnungen etwa 8200. 


Grossbritannien. Die Fischereigenossenschaft im Jahre 19:48, Die 
«Fisheries Organisation Society», Grossbritanniens 2000 Mitglieder 
umfassender genossenschaftlicher Fischereiverband, war im Jahre 19418 
noch mit dem Nachkriegs-Wiederaufbau beschäftigt, auch machte die 
Ausrüstung der Boote und die Organisation der Verteilung gewisse 
Schwierigkeiten. Die Umsätze waren befriedigend, und anschnliche 
Beträge konnten als Rückvergütung an die Mitglieder ausbezahlt 
werden. 

Die Umsätze der 61 angeschlossenen Genossenschaften, deren 
Hauptaufgabe es ist, die von ihren Mitgliedern gefangenen Fische 
abzusetzen, betrug im Jahre 1948 88041 €, eine Zunahme von 9843 £ 
gegenüber dem Vorjahr. Vie Morvecambe-Genossenschaft stand mit 
einem Umsatz von 10957 £ an der Spitze. Die Organisation breitete 
sich auf weitere Teile der britischen Küste aus, je eine neue Genos- 
senschaft wurde in Margate und Worthing gegründet. Die Versiche- 
rungsgenossenschaft für Fischereifahrzeuze wies einen Ueberschuss 


von 164 £ auf, 


Kanada. Die Ärcditgenossenschaften von Alberta im Jahre 19:48. 
Die Abteilung für Genossenschaftswesen und Kreditvereine des Pro- 
vinzialamtes für Industrie und Arbeit veröffentlicht die folgenden 
Angaben über die Lage der Kreditvereine in Alberta im Jahre 1948: 
Die Zahl der Mitglieder betrug 24761 mit Spareinlagen in Höhe von 
2977517 $, was eine Zunahme von rund einem Drittel gegenüber 
dem Vorjahr bedeutet, Die gesamten Aktiven der 201 Kreditvereine 
beliefen sich auf 3221964 $, eine 30,5prozentige Zunahme gegenüber 
dem Vorjahr, und die ausgegebenen Darlehen betrugen 2 754686 $, 
eine 33prozentire Zunahme. Seit Gründung der ersten Kreditgenos- 
senschalt in der Provinz betrug der gesamte Verlust auf Darlehen nur 
0,059 %. Der Jahresüberschuss von 108799 3 wurde wie folgt ver- 
teilt: 21678 S an Garantiefonds, 56-464 5 an Rückvergütung an Mit- 
glieder und 15 170 $ in Form von erwässigten Schuldzinsen der Mit- 
glieder. Der Bericht stellt fest, dass «die Kreditvereine mehr in An- 
spruch genommen und besser verstanden wurden, und dass die von 
ihnen gebotenen Vorteile volle Anerkennung fanden.» 


Polen. Nahezu fünf Millionen Mitglieder der Genossenschaften. 
Kürzlich gab der Präsident des Genossenschaftsverbandes bei einer 
Pressekonferenz in Warschau an, dass die Mitgliedschaft jetzt 4,8 Mil- 
lionen beträgt, wovon 2 Millionen auf die Konsumvereine entfallen 
und der Rest auf landwirtschaftliche Genossenschaften. 


Propaganda, des Kaufmannes Sorgenkind 


Mit der «Propaganda» hat man seine liebe Not ! Für den 
Geschäftsmann ist sie eine schwierige, eine kostspielige und 
oft sogar eine heimtückische Sache. Und selten macht man’s 
recht. Einmal ist es zu wenige und zu schwach. einmal zu 
spät. dann wieder zu zahm. zu konservativ. zu ängstlich, zu 
billig, und meist ist das, was man mit aller Mühe und 
Anstrengung unternommen hat. ohne ersichtlichen Grund 
vollständig wirkungslos. Dann ist es schade um Zeit und 
Geld und die Wut hat man gratis dazu. 

Es ist nun ganz interessant. zu hören. was in der grossen 
Welt draussen für Erfahrungen auf diesem Gebiet gemacht 
werden. Wir lesen in einem Bericht der Herausgeber von 
«Modern Publieity», eines Jahrbuches, das seit 19 Jahren 
eine Auslese der besten Propaganda aller Länder zusammen- 
stellt, welche Meinung sie sich gemacht haben von der extra- 
vaganlen und launenhaften Lady «Publieity». 

Bei der Prüfung des umfangreichen internationalen Ma- 
terials kamen diese Experten zur Überzeugung. dass das 
Durchschnittsniveau der Propagandakunst zu niedrig und 
kein Fortschritt zu verzeichnen ist. Zu viele Geschäftsleute 
scheuen sich. andere Wege zu gehen als die Konkurrenz. 
Zu viele Werbefachleute unterschätzen die Intelligenz des 
Publikums und klammern sich an althergebrachte Themen. 
Zu viele füllen die zur Verfügung stehende Fläsche aus, 
ohne sie richtig auszunützen und haben hauptsächlich in der 
Kunst der blickfesselnden Werbung noch viel zu lernen. Zu 
viele Reklamegraphiker sind vom Erfolg eines führenden 
Kollegen so beeindruckt. dass sie ganz vergessen, ihre eigene 
Phantasie walten zu lassen und zu entwickeln. Zu viele 
Drucker sind nachlässie in ihrer Arbeit. sind zufrieden. 
wenn nur wieder Papierbogen vollbedruckt sind. Es sind 
immer nur wenige Reklametreibende. Fachleute und Künst- 
ler und es sind immer mehr oder weniger die gleichen, die 
führend sind. und ihre Zahl hat sich im Lauf der Jahre nur 
unbedeutend vergrössert. 

In manchen Ländern konzentriert man sich zu sehr auf 
Kunst in der Propaganda und vergisst ganz, dass sie auch 
einem Zweck dienen muss. Andere wieder sind so auf den 
Absatz erpicht. dass sie alles übrige daneben vergessen. sich 
selbst schaden und ihr Ziel nicht erreichen. Daneben wirkten 
auch die Papierbeschränkungen,. die Kriegsschäden und die 
Vereinfachungen im Druckgewerbe niederdrückend auf die 
Initiative der Werbefachleute, so dass ihre schöpferischen 
Fähigkeiten sich nicht entwickeln konnten. 

Aber nun ist es wieder Zeit, mit frischem Impuls an die 
Arbeit zu gehen. Die zeschäftliche Hochkonjunktur hat die 
Ideen abgestumpft und dem Fortschritt die Triebfeder ge- 
nommen. In vielen Ländern hat man die Kunst des Ver- 
kaufens vergessen und niemand hatte Zeit, sie wieder neu 
zu lernen. Diese Zeiten sind vorbei. Der harte wirtschaftliche 
Existenzkampf verlangt nach Wagemut. Der geschäftliche 
Erfolg wird in Zukunft durch phantasievolle, schöpferische 
Reklame bestimmt sein und alle diejenigen, welche das nicht 
erfassen, werden ins Hintertreffen kommen. 

Trotzdem die Schweiz in bezug auf gute Propaganda in 
die vordersten Reihen klassiert werden kann, so liegt es doch 
im Wesen der Werbung, dass sie immer wieder mit neuen 
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Ideen, mit neuen Schöpfungen und Attraktionen aufwarlet 
und die Welt in Atem hält. Denn Reklame, die nicht auf- 
fällt, ist vergebliche Anstrengung und verlorene Hoffnung. 

Der V,S.K. gibt sich ebenfalls grösste Mühe, in dieser 
Beziehung mit seinem Propaganda- und Dekorationsdienst 
den Vereinen die verzwicktesten Probleme und schwersten 
Sorgen abzunehmen. Viele Konkurrenten wären froh, wenn 
sie auch so eine hilfreiche Einrichtung hätten. Es liegt im 
Interesse der Vereine selbst, wenn sie diese Mithilfe erkennen 
und schätzen lernen und die zur Verfügung gestellten Wer- 
bemittel auch intelligent zu verwenden wissen. Denn auch 
für die Werbung gilt die Erkenntnis, dass durch Zusammen- 
arbeit der Einzelne mit weniger \ühe Vorteile erreichen 
kann. Gian. 


Nichts zum Lachen 


Heini ist ein junger Mann und möchte «Ihr» etwas Par- 
füm schenken, und zwar ihr Lieblingsparfüm, Aber, schüch- 
terner Jüngling, der er ist, wagt er nicht, sie nach der 
Marke zu fragen. 


Ein genialer Einfall kommt ihm zu Hille: 


Er leiht sich ihren Hund aus, zum Spazierenführen. Kaum 
hat er das Tier an der Leine, schleifi er es zum grössten 
Parfümeriegeschäft, und die arme Verkäuferin muss dem 
noch ärmeren Tier der Reihe nach alle Parfüms um die 
Schnauze streichen. Aber Chow-chow (so heisst der Hund) 
bleibt ungerührt. Weiter geht’s von Laden zu Laden; ohne 
Erfolg. Tot vor Müdigkeit landen beide schliesslich in 
einem kleinen Laden. Wieder das alte Spiel, bis, plötzlich, 
ein Hauch von Guerlains «FHeure Bleue» Chow-chow zum 
Wedeln bringt. 

Unser Held, in seinem Glück, kauft sofort einen halben 
Liter «Heure Bleue», und — oh Wunder -— es war die rich- 
tige Marke. 

Item: Markenartikel sind doch kein leerer Wahn! H. E. 


Wie man dazu gelangen kann, eine Persönlichkeit zu werden 


Es ist nicht unbedingt die hohe berufliche oder politische 
Stellung, die einen Menschen zur Persönlichkeit stempelt. 
Auch der kleine Mann kann in seinem Kreise eine Persön- 
lichkeit sein. Oft allerdings wachsen diese Menschen, dank 
ihren Lebensqualitäten, aus den bescheiden armen Verhält- 
nissen heraus, und landen an ihrem Lebensabend auf einer 
ganz andern Stufe. Nachfolgend einige Gedanken zum Er- 
reichen des obigen Zieles. 


I. Charakter 


Der Charakter ist der Ausdruck einer Reihe von guten 
und schlechten Gewohnheiten und Eigenschaften des Men- 
schen. Wie beim Baum die Wurzeln und der Stamm die 
Lebensquelle der Früchte bilden, so ist der Charakter die 
Grundlage jedes Menschen. Sind die Wurzeln gesund, so 
werden unter normalen klimatischen Verhältnissen auch die 
Früchte danach ausfallen. Und so verhält es sich auch beim 
Charakter des Menschen. In dem Masse, wie sich gute und 
schlechte Eigenschaften in uns kristallisieren, genau in 
diesem Verhältnis werden uns Freude oder Trübsal beschert. 


ü 
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II. Berufsbildung 


Wenn wir nun die Grundlinien zur Heranbildung eines 
aufrichtigen anständigen Charakters festgelegt haben, und 
es unser Wille ist, nach diesen zu leben, so fällt es uns 
leichter, an die Berufsausbildung heranzutreten. Die Bedin- 
gungen, die wir für die Berufsausbildung ins Auge fassen, 
können von jedem Berufsmann in die Tat umgesetzt werden, 
vorausgesetzl, dass er es wirklich will. Es ist unerlässlich, 
dass man 


die Kunst besitzt oder sie sich aneignet, mit Menschen 
erfolgreich verhandeln und umgehen zu können; sich 
über gute Branchenkenntnisse ausweisen kann; seine 
Allgemeinbildung dauernd fördert. 


Die Kunst, mit Menschen umzugehen 


Dies ist, je nach Charakter, das heikelste Kapitel. Glück- 
lich die Menschen, welche eine gewisse Veranlagung hierzu 
besitzen und diese dann weiter entwickeln. Weniger be- 
günstigte Menschen können durch Selbsterziehung auch auf 
diesen Gebiet zu einem ansehnlichen Ergebnis kommen. 
Was unter dem Abschnitt Charakter gesagt wurde, ist auch 
hier gültig. Der Mensch sollte nicht hochmütig, nicht egoi- 
stisch sein. dafür aber dem Alitmenschen dienen, also ein 
Altruist sein, Er muss sich in die Lage seines Partners ver- 
setzen können. 

Branchenkenntnisse 


Jeder Mensch soll sich an seinem Arbeitsplatz und durch 
eigene Initiative die nötigen Branchenkenntnisse erwerben, 
damit er den Ansprüchen gewachsen ist. Dieses Studium 
muss dauernd fortgeselzt werden, denn die Verhältnisse än- 
dern sich fortwährend. 


Allgemeinbildung 


Dieser Punkt ist individuell. Ist ein Mensch mit sich 
selbst aufrichtig, so wird er herausfinden können, wo er 
sich noch vervollkommnen muss. Die Möglichkeiten auf 
diesem Gebiet sind unbegrenzt. 

Das hier Gesagte ist nichts Unbekanntes. Sofern wir die 
obigen Worte als richtig anerkennen und es unser Wunsch 
ist, als Mensch eine Persönlichkeit zu werden, so bleibt uns 
nur ein Weg offen. die Theorie in die Praxis umsetzen, zum 
Wolle unserer Mitmenschen. 

Wo ein Wille, da ein Weg! 


«Der Organisator: 
„Modeschau‘ der neuen Packungsstoffe 


Die Packungsmethoden haben seit Kriegsende einen gros- 
sen Fortschritt gemacht. In Grossbritannien ist man jedoch 
mit allem Ueberflüssigen oder Entbehrlichen sehr sparsam. 
Auch das Verpacken der gekauften Waren ist in vielen Läden 
sehr einfach und in den meisten Fällen, besonders in den 
Lebensmittelgeschäften, bringen die Käufer das Packmaterial 
selbst mit. Trotz diesen Sparmassnahmen interessieren sich 
die britischen Geschäftsleute lebhaft für die neuesten Ver- 
packungsmethoden. So wurde die erste Ausstellung der neuen 
Packungstechnik in Manchester stark beachtet. 

Wie der Reporter der «Co-operative News» berichtet, stellt 
diese, vom britischen Packungstechnischen Institut veranstal- 
tete «Modeschau» neueste Packungsmaterialien und ihre 
technische Anwendung dar. Da sind Miniatur-Metalldosen 
für Medikamente neben den «Seidenpuppen» (Cocon’system!. 
mit denen wertvolle Gegenstände, wie etwa Flugzeugmotoren 
oder sogar ganze Flugzeuge eingepackt werden, zu sehen. 

Eine ganze Reihe neuer plastischer und synthetischer Stoffe 
wurde ausgestellt. Neben dem wohlbekannten Cellophan stösst 
man auch auf neue Materialien, wie «Pliofilm», «Diophan». 
«Alkathen» usw. Die Packungsmaschinen zeigen, wie aus 
diesen Materialien die verschiedenen geschmackvollen Schach- 
teln und Päckchen für Lebensmittel, für Blumen oder für 
Nylonstrümpfe rasch und einfach hergestellt werden können. 


Ein vollständig nach amerikanischem System eingerich- 
teter Selbstbedienungsladen zeigte auch die modernsten Pak- 
kungsmethoden für die Lebensmittel. Eine amerikanische 
Firma benützt für die Dekoration der Fruchtkonserven sogar 
bunte Photographien. Es waren auch geschmackvolle Papier- 
körbe ausgestellt, in welchen die Käufer Obst und Gemüse 
heimbringen. Noch sind die schönen und dekorativen 
Packungsmittel ziemlich teuer, jedoch — wie die praktische 
Erfahrung zeigi — zahlen viele Käufer gerne etwas dafür, 
wenn man ihnen die Waren in solch geschmackvoller Hülle 
oder in preiswerten Schachteln übergibt. 


Selbstbedienung für Frischprodukte 


Die Selbstbedienung bei Frischprodukten (Gemüse, Obst) 
war auch in Amerika nicht allgemein verbreitet und erst in 
den letzten Jahren haben innmer mehr Lebensmittelgeschäfte 
sie einegführt. Beim Verkauf von Frischgemüsen und Obst 
haben aber die Käufer schon früher die gewünschten Waren 
selbst ausgewählt, was als ursprüngliche Form der Selbst- 
bedienung bezeichnet werden könnte. Diese originelle Be- 
dienungsart wurde mit der auszesprochenen Selbstbedienung 
weiter enlwickelt. 

Heute führen die amerikanischen Lebensmittelläden ihre 
Frischprodukte-Abteilungen in vier verschiedenen Formen 
der Selbstbedienung. In der ersten Form — die bei kleine- 
ren Läden günstig ist — wählt der Käufer von den aus- 
gestellten Waren und packt sie selbst ein. Der Verkäufer 
wiegt nachher das Paket ab und bestimmt den Preis, der an 
der Kasse zu zahlen ist. Einige vorgepackte Waren — wie 
Tomaten, Kartoffeln, Pilze. Orangen usw. — sind schon mit 
Preiszetteln versehen. In diesem Falle kann die Produkten- 
abteilung des kleinen Ladens von einem einzigen Ängestell- 


ten besorgt werden. Bei der zweiten l’orm — in Läden mit 
lebhaftem Verkehr — wiegt der Käufer die Waren selbst 
ab und zahlt bei der allgemeinen Kasse, oder — in der 


dritten Form — bei der Spezialkasse der Abteilung. 
Die {00prozentige Selbstbedienung bringt die besten Erfolge 


Bei dieser vierten Methode werden alle (oder fast alle) 
Frischprodukte vorgepackt und mit Preisanschriften ver- 
sehen. Es dürfen aber nur erstklassige Waren vorgepackt 
werden. Im allgemeinen bevorzugen die Käufer dieses Sy- 
stem. weil die Lebensmittel nicht berührt und nicht staubig 
werden. Auch bleiben Behälter und Verkaufsraum frei von 
Abfällen. Natürlich, die 100prozentige Selbstbedienung wird 
nicht von selbst «gehen». Ständig muss man beobachten, ob 
besonders die Frischprodukte nicht beschädiet wurden. die 
ausgestellten Waren nicht durcheinander geraten oder die 
Preiszettel nicht verwechselt worden sind. Wie die ameri- 
kanischen Erfahrungen zeigen. können die Personalausgaben 
bei der mit Selbstbedienung geführten Frischprodukten- 
abteilungen auf zwei Drittel oder sogar die Hälfte gesenkt 


werden. («The Progressive Grocer>) 
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So einen Laden haben wir 
schon lange gesucht. Hier 
sind wir aufgefordert und 
eingeladen, denn mal ran 
und eingepackt. 


«Lebensmittel-Zeitung®, 
Stuttgart. 
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Aus unserer Bewegung 


Aus unseren Verbandsvereinen 


Frauenfeld. Der Konsumverein erfreute sich auch in seinem auf 
den 30. Juni 1949 abgeschlossenen 57. Geschäftsjahr einer ruhigen 
Entwicklung. — Der Umsatz hob sich nochmals um Fr. 31614.76 und 
erreichte die Höhe von Fr. 2776 778.95. Auch die Mitgliederzahl er- 
höhte sich um 35 auf 2491. Der Umsatzdurchschnitt des Mitgliedes 
hat sich leicht gesenkt. 


Die Verwaltungsbehörden waren stark beschäftigt: die Betriebs- 
kommission benötigte 28, die Verwaltungsskommission 12 Sitzungen. 
Auch die Kontrollkommission erledigte in 13 Sitzungen ihre verant- 
wortungsvolle Arbeit. Ein Hauptaugenmerk wurde darauf gerichtet, 
die Betriebskosten zu senken. was in bescheidenem Ausmass gelungen 
ist und sich sehr günstig auf die Rechnung ausgewirkt hat. 


Die Genossenschaft beschäftigte auf Ende des Geschäftsjahres 
60 Personen. Die ncu geschaffene Stelle eines Ladenkontrolleurs und 
Personalchefs hat sich sehr bewährt. Sie wirkte sich namentlich im 
Gemüse- und Früchtegeschäft aus, dessen Umsatz sehr stark zuge- 
nommen und wohl im wesentlichen zur allgemeinen Umsatzvermeh- 
rung beigetragen hat, 


Die Personalangelegenheiten beschäftigten die Genossenschafts- 
behörden sehr stark. Grosse Bauvorhaben mussten wieder in den 
Hintergrund gerückt werden, namentlich auch deswegen. weil sie 
grosse finanzielle Mittel beanspruchen. Die elf bestehenden Liegen- 
schaften bedürfen auch ihres Unterhaltes. Neuhauten sind früher oder 
später zu erstellen in Matzinzen und in einem Stadtquartier: Bau- 
plätze hiefür sind bereits erworben. 


Zum guten Rechnungsergebnis haben alle Betriebszweige beige- 
tragen. Personal- und Unterhaltskosten sind gesunken, die ersteren 
um 5000 Fr.. die letzteren inkl, Renaraturauszaben um 7000 Fr. 


Die Personalkosten beliefen sich auf Fr. 320 517.14. 


Das Betriebsergebnis ist zufriedenstellend: es beträgt 194996 Fr.: 
gegenüber dem Vorjahr hat es sich um rund 14.000 Fr. gebessert. Die 
Ausrichtung einer Rückvergütung von 71,20%, erfordert 154000 Fr. 
Die Abschreibungen auf Mobilien und Immobilien konnten wesentlich 
erhöht werden. 6520 Fr. mussten nach den Statuten dem Reserve- 
fonds zugewiesen werden. Die Warenvorräte konnten nicht im ze- 
wünschten Mass reduziert werden, immerhin sind sie um 23500 Fr. 
niedriger als letztes Jahr. 


Die Bilanz ist nach gesunden Grundsätzen erstellt. 


Der Konsumverein Frauenfeld hat zu den Zweckgenossenschaften 
des V.S.K. ein gutes Verhältnis. 


Man legt den von Herrn B. Huwyler, Präsident. erstatteten Jahres- 
bericht samt den Rechnungsvorlagen nach erfolgtem Studium mit der 
Gewissheit auf die Seite, dass diese Genossenschaft umsichtig ver- 
waltet ist. 


v 


Die ordentliche Generalversammlung fand am 9. Oktober im Hotel 
«Falken» statt. Sie genehmigte einmütig Jahresbericht und Jahres- 
rechnung und stimmte den von den Verwaltungsorganen vorgeschla- 
genen Anträgen über die Verteilung des Betriebsüberschusses zu. 


Die Amtsdauer der Verwaltungsorgane war abgelaufen. Soweit keine 
Demissionen vorlagen, erfolgte die unbestrittene Bestätigung der Man- 
datsinhaber. Den ausgeschiedenen Mitgliedern des Verwaltungsrates, 
den Genossenschaftern Gerster und Baumer, wurde für ihr langjäh- 
riges Wirken der beste Dank erstattet. 


Die Rückverzütung soll zukünftig in bar ausbezahlt werden. Bisher 
erfolgte die Ausrichtung in Form von Warenbezügen. 


Nachdem einige Demissionen im Verwaltungsrat zu verzeichnen 
waren, strebte der Genossenschaftliche Frauenverein eine Vertretung 
an. Leider unterlag er mit seinem Antrag, nachdem sich auch gewisse 
Komplikationen in den Wahlvorschlägen ergaben, namentlich auch cı- 
wogen wurde, ob nicht die Mitgliederzahl der Verwaltungsbehörde 
von 9 auf 11 Mitglieder zu erhöhen sei und dannzumal die Frauen 
auf eine Zweiervertretung Anspruch erheben könnten. (H.-Korr.) 


Oensingen. (Eing.) Die originelle Idee, die Generalversammlung 
mit einem bunten Abend zu verbinden, brachte der Konsumgenossen- 
schaft letzten Samstagabend ein volles Haus, Schon vor 8 Uhr war 
der grosse Rösslisaal zum Bersten voll, so dass leider viele Mitglieder 
keinen Platz mehr finden konnten. Die obligatorischen Traktanden 
wickelten sich unter der schneidigen Leitung des Präsidenten und 
unter der lebendigen Behandlung des Jahresberichtes durch den Ver- 
walter sehr rasch ab. Auf hoher Warte stand der genossenschaftliche 
Geist der Mitglieder, als sie beschlossen, nicht mit Schleckmittel- 
abgabe an Kinder Kundenfang zu treiben, sondern den Betrag, wel- 
cher diese Propagandamethode der Konkurrenz uns beanspruchen 
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würde, weiterhin für Gratisferien von einer Woche für 5 bis 6 treue 
Genossenschafterinnen zu verwenden. Bravo! 


Bald ging der Vorhang hoch und der Schwank «Co-on dringt durä; 
erlebte unter der Regie von Hans Studer eine glänzende Wiedergabe, 
welche verdienten Applaus erntete. « Baschis » Pantomine «Der Bauer 
im NManeing» rief nieht endenwollende T.achstürme hervor. So etwas 
muss man geschen haben. Was darauf folxend die ortsansässigen 
Komiker Sepp und Franzsepp oder kurz genannt die «Doppelseppen» 
leisteten, war maximal. Der kleine Imbiss und der gute Tropfen 
Konsumwein halfen mit. die über 400köpfige Genossenschafter- 
familie bis spät in die Nacht hinein in fröhlicher Stimmung bei- 
einander zu behalten. Dieser gewaltige Aufmarsch der Genossen- 
schafter war eine träfe Antwort auf die in letzter Zeit erfolgten per- 
fiden Angriffe aus Gewerbekreisen auf unsere gutfundierte Konsun- 
genossenschaft. 


Solothurn. Unter dem Patronat des Kreisverbandes IV hesammel- 
ten sich am Sonntag, den 30, Oktober 1949, im Hotel «Krone» in Solo- 
thurn über 120 Verkäuferinnen und Angestellte unserer Genossen- 
schaft zu einer ganztägigen Instruktionstagung. Herr Diriwächter, 
Vizepräsident des Kreisverbandes IV, eröffnete um 10 Uhr die Tagunz. 
Nach der Begrüssung der Anwesenden und kurzer Skizzierung über 
den Sinn und Zweck der heutigen Tagung, erteilte er an Herr 
Dr. Kehl, Direktionssekretär V.S.K., Basel, das Wort. Der Referent 
sprach über: «Mankofälle und deren Erledigung». Aus den Erfah- 
rungen aus der Praxis muss ein gutgeführter Verkaufsladen beim 
Abschluss einen kleinen Ueberschuss aufweisen. Ein grosser Ueber- 
schuss wie ein Manko sind verwerflich. Ein grosser Ueberschuss rührt 
in erster Linie daher, dass den Kunden für ihre Einkäufe mehr ver- 
langt wurde, als den Verkaufslokalen belastet wurde. Diese Machen- 
schaft ist der Genossenschaftsbewezung nicht dienlich und schadet 
den einzelnen Genossenschaften weit mehr als ihnen nützt. Ein Manko 
kann auf verschiedene Umstände zurückzeführt werden. Sei es man- 
zelnde Kontrolle der Wareneingänge, schlechte Führung des Ver- 
kaufslokals daher grosser Verderb, Viebstähle interner oder externer 
Art, So könnte der Referent noch verschiedene Umstände anführen, 
die heim Abschluss ein Manko ergehen müssen. Pflicht einer jeden 
Person, die im Verkaufe tätig ist, muss es deshalb sein, ehrlich und 
korrekt mit sich selbst und ihren Mitarbeiterinnen zu sein, Die Waren- 
ein- und Ausgänge aufmerksam zu überwachen und die ihr übertra- 
genen Arbeiten und Obliegenheiten gewissenhaft auszuführen, Nur so 
wird es möglich sein, dass ein Verkaufslokal beim Abschlussinventar 
mit einem kleinen Ueberschuss abschliesst. Dies zur Freude und Stolz 
jeder Verkäuferin. Der langanhaltende Beifall mag Herr Dr. Kehl be- 
wiesen haben, dass seine trefflichen Ausführungen auf guten Boden 
gefallen sind. 


Als zweiter Referent sprach Herr Rüfenacht. Abteilungschef des 
V.S.K., über das Thema: «Warum (o-op Artikel verkaufen?» In 
kurzen Zügen orientierle er, warum der Verband schweiz. Konsum- 
vereine überhaupt zur Eigenproduktion übergehen musste. Er emp- 
fiehlt die Eigenprodukte dem Verkaufspersonal zu vermehrter Auf- 
merksamkeit. Die Co-op Qualitäten sind jedem Konkurrenzprodukt 
ebenbürtig. Sie dürfen deshalb mit Ueberzeugung zum Kaufe ange- 
boten werden, Nebstdem sind sie für den Kunden preislich vorteil- 
hafter. Der Verbrauch an Eigenprodukten ist in den letzten Jahren 
gewaltig gstiegen. Wir alle müssen uns aber weiterhin anstrengen, 
damit der Umsatz an Eigenprodukten verdoppelt werden kann. 


Nach dem vorzüglichen Mittagessen im Hotel «Krone». offeriert 
vom Kreisverband IV, kam Herr A. Engesser, Chef der Warenpropa- 
ganda des V.S.K., zum Worte, Sein Referat: «Wie Co-on Artikel ver- 
kaufen?» fand bei allen Anwesenden gute Aufnahme, zumal es der 
Referent in leicht fasslicher Art verstand, die Verkäuferinnen für den 
Verkauf von Co-op Artikeln zu begeistern, Gediegene Ausstellungen 
von Eigenprodukten, sei es in Schaufenstern oder im Ladeninnern, 
helfen mit, den Umsatz in Co-op Artikeln zu steigern. 


Herr Verwalter A. Schmuckle dankte den verschiedenen Referenten, 
sowie dem Kreisverband IV für den gebotenen lehrreichen Instruk- 
tionstag. Er spornt alle Verkäuferinnen und Angestellten an, am 
Weiteraufbau unserer Genossenschaft tatkräftig mitzuhelfen. 


Den Dank statter ebenfalls Herr Obergerichtspräsident Bachtler, 
Präsident des Verwaltungsrates der KGS, den Referenten für ihre 
lebendige Vortragsart und die lehrreichen Instruktionen ab. 


Diesem Danke schliesst sich ebenfalls Herr L. Stüdeli, Solothurn, 
Mitglied des Kreisvorstandes, an. 


Die ganze Veranstaltung wurde durch drei Filme, die von Herrn 
Haefeli, Chef des Filmdienstes im V.S.K., vorgeführt und erläutert 
wurden, umrahmt, Der erste Film zeigte uns einen Selbstbedienung®- 
laden in Amerika. Im zweiten verlebten wir einen Tag im Selbst- 
bedienungsladen des Lebensmittel-Vereins Zürich. Und im letzten 
konnten wir in einem Farbenfilm die prachtvollen Ananaskulturen aul 
der Insel Hawai bewundern. 


Mit dem Dank an die Anwesenden für ihren grossen Aufmarsch 
konnte Herr Diriwächter die sicher lehrreiche und flott verlaufene 
Tagung schliessen. 


CHERESANCIENNES 


Voici une tres bonne nouvelle, Nous avons un 
nouveau produit Co-op qui facilile et &courte 
beaucoup le nettoyage des fenätres et glaces. 
C’est «Ara», une eau qui enleve immediatement 
et sans peine saletes et taches, et rend en un clin 
d'’ail les vitres claires et brillantes. Avec «Ara», 
le travail penible et peu agreable devient presque 
un plaisir. J’ai nettoy& en vingt-cing minutes 
toutes les fenötres de mon appartement, alors que 
jusqu’a prresent il me fallait au moins une heure 
et demic, et mes vitres n'etaient pas si nettes. Son 
emploi est tres simple et &conomique. Apres avoir 
enlev& la poussiere de la boiserie, vous mouillez 
la vitre A l’aide du pulverisateur et frottez avec 
un torchon propre. On peut vraiment dire de ce 
produit: l’essayer, c’est l’adopter. Voilä un joli 
petit cadeau pratique pour Noel. Je suis con- 
vaincue que toutes les menageres en seront en- 
thousiasmees, et vous seront reconnaissantes de 
le leur avoir fait connaitre. Donc, si vous ne 
l’avez pas encore dans votre magasin, comman- 
dez-le sans retard. 

Nous approochons des fötes de fin d’annee; pour 
vous, les jours de grande affluence. Rappelez- 
vous que dans ces moments il faut avant tout 
rester calme, et quand il vous semblera que vous 
ne savez plus oü donner de la täte, reflechissez 
un instant, et faites en premier lieu ce qui est le 
plus important; ne commencez pas plusieurs 
choses ä la fois; faites usage de votre crayon et 
de votre bloc-notes. Preparez a l’avance tout ce 


Was jede Genossenschaft, ihre Behördemitglieder, Verwaltung und Angestellten ehrt: 
Ein stets steigender Umsatz in CO:OP Produkten 


qui doit &tre prepare, et rejouissez-vous de toute 
la joie que vous allez « vendre ». L’attitude men- 
tale a une grande importance; si vous 6tes gaies, 
vous Serez beaucoup moins fatigudes le soir. 

Quittons maintenant le magasin et penchons- 
nous sur un probleme prive& tres grave. 

Nous recevons de temps en temps des nouvelles 
de nos anciennes mari6es. C’est tr&es rejouissant 
lorsqu’elles nous disent qu’elles sont heureuses 
ou bien qu’elles nous annoncent la naissance 
d'un charmant behe. Helas, nous recevons aussi 
d’autres nouvelles bien tristes, et qui donnent A 
refl&chir. A celles qui songent ä se fiancer ou & 
se marier, je tiens A dire ceei: en tout premier 
lieu, assurez-vous que celui qui deviendra votre 
epoux et le pere de vos enfants est en bonne 
sante, qu'il n’est pas atteint d’une maladie grave 
(tuberculeux, par exemple); ensuite, observez 
bien s’il a une faiblesse marqu&e pour l’alcool; 
aussi s’il aime travailler; puis s’il n’est pas de 
nature chicaneusce; s’il s’entend avec ses chefs 
et ses collegues, c’est-ä-dire s'il ne doit pas 
changer souvent de place a cause de cela. Je crois 
qu'il n’est pas necessaire de vous en dire davan- 
tage; vous m’aurez comprise, n’est-ce pas. Tou- 
tefois, sil’une de vous desire m’ecrire «en prive » 
ä ce sujet, vous connaissez mon adresse. 

A celles qui f&teront leurs fiancailles & Noöl, 
mes sinceres souhaits, et A toutes bonne fin 
d’annde et bonnes fätes. 


Au revoir, cheres anciennes, Erna Obrist 
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Genossenschaftliches Seminar 


(Stiftung von Bernhard Jaeggi) 


Der Beruf der Verkäuferin 

will wie jeder andere gelernt sein. Töchtern. die das 17. Al- 
tersjahr zurückgelegt haben und sich über eine gute Schul- 
bildung ausweisen können, bietet die 


Moderne Verkäuferinnenschule 


des Genossenschaftlichen Seminars (Stiftung von Bernhard 
Jaeggi) im Freidorf b’Basel Gelegenheit. sich das Rüstzeug 
für diesen schönen Beruf zu holen. Neben dem Verkaufs- 
dienst wird auch der hauswirtschaftlichen Ausbildung beson- 
dere Sorgfalt geschenkt. 

In den am 1. Mai 1950 beginnenden neuen Zweijahreskurs 
können noch einige wenige Lehrtöchter aufgenommen wer- 
den. 


Jufnahmebedingungen: 


a) Alter: vor dem 1. Mai 1950 zurückgelegtes 17. Altersjahr; 

b) Vorbildung: vorzügliche Sekundar-, Bezirks- oder Real- 
schulbildung. Beherrschung der Muttersprache in Wort 
und Schrift; für Deutschschweizerinnen Aufenthalt in der 
französischen Schweiz; 

c) Bestehen der Aufnahmeprüfung; 

d) Einwandfreies ärztliches Zeugnis (erst nach Bestehen der 
Aufnahmeprüfung einzureichen). 


Für die zweijährige Lehrzeit am Genossenschaftlichen 
Seminar haben die Lehrtöchter kein Kursgeld zu bezahlen. 
Auch werden ihnen sämtliche Lehrmittel unentgeltlich zur 
Verfügung gestellt. Hingegen haben die Lehrtöchter an die 
Kosten für Verpflegung und Unterkunft einen kleinen Bei- 
trag zu leisten, und zwar Fr.1.— pro Tag, also monatlich 
Fr. 30.—. 

Interessentinnen sind gebeten, sich sofort, spätestens aber 
bis Ende Dezember 1949 bei der Leitung des Genossenschaft- 
lichen Seminars Freidor/, Postfach Basel 2, anzumelden und 
ihrer selbstgeschriebenen Bewerbung ihr letztes Schulzeugnis 
sowie eine Photographie beizulegen. 


Mühlengenossenschaft 


schweiz. Konsumvereine (MSK) 


Sitzung der Verwaltung vom 5. November 1949 


Anwesend waren 13 Mitglieder der Verwaltung sowie die 
drei Mitglieder der Direktion. Entschuldigt abwesend waren 
die Herren M. Maire. Basel und A. Graf, Menziken. 

Der Rat befasste sich in der Hauptsache mit dem schrift- 
lichen und mündlichen Bericht der Direktion über das 3. 
Quartal und genehmigte diesen. 

Eingehend wurde die derzeitige Lage auf dem Getreide- 
markt und die Versorgungslage der Schweiz mit Brotge- 
treide besprochen. ebenso die zurzeit pendente Backlohn- 
frage. 

Im weitern erteilie die Verwaltung der Direktion einen 
Kredit von rund Fr. 265 000.— zur Erneuerung und Er- 
eänzung der Mehlsilos. 


Genossenschaftliches Seminar 


(Suftung von Bernnard Jaegopl) 


Dem Genossenschaftlichen Seminar wurden überwiesen: 


Fr. 200.— vom Kreisverband IXb des V.S.K. (Graubünden). 
200.— von der Allg. Kunsumgenossenschaft Grenchen 
200.— von (der Konsumgenossenschaft Langenthal 

50.— vom Allg. Konsumverein Affoltern a. A. 


Diese Vergabungen werden hiemit bestens verdankt. 
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Arbeitsmarkt 


Nachfrage 


Tüchtiges Verkäuferpaar, evtl. zut ausgewiesene erste Verkäuferin, 
in Hauptgeschäft mit 170 000 Franken Jahresumsatz gesucht, Woh- 
nung vorhanden, Offerten unter Chiffre C.P.214 an die Kanzlei 
Departement 11 des V.S.K., Basel 2. 


Angebot 


Junges, tüchtiges Ehepaar sucht eine existenzbietende Filiale selb- 
ständig zu übernehmen. Der Mann ist kaufmännisch gebildet. Beide 
Ehepartner verfügen über genügende Kenntnisse im Kundenver- 
kehr. Beste Referenzen vorhanden. Offerten unter Chiffre FÜ N. 217 
an die Kanzlei II. Departement V.S.K., Basel 2, 


Selbständiger Bäcker sucht Stelle in Konsumbäckerei. Eintritt sofort 
möglich, Offerten erbeten an Christian Keller, Hospiz Rheinblick, 
Oberer Rheinweg 75, Basel. 


Initiatives, jüngeres und tüchtiges Paar, das demnächst heiratet, sucht 
per 1. März oder nach Uebereinkunft (früher oder später) grössere 
Filiale mit Wohnung zu übernehmen. Offerten unter Chiffre 
Z.St.211l an die Kanzlei II. Departement V.S.K., Basel 2, 


Junge Verkäuferin sucht passende Stelle als Zweite oder evtl, kleine 
Filiale. St. Gallen oder Umgebung bevorzugt. Offerten unter Chiffre 
K.N.216 an die Kanzlei II. Departement V.S.K., Basel 2. 
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